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Problematische Gegenwart
Überlegungen NECUECTITCN zeitdiagnostischen Arbeiten

VON HAns-LUDWIG OLLIG S}
In Zeıiten der vielfach beschworenen Unübersichtlichkeıit‘ kann leicht der

Eindruck aufkommen, als seılen zeitdiagnostische Überlegungen VO  } vornherein zu

Scheıtern verurteilt. Eıne solche Lageeinschätzung geht freilich weıt. Rıichtig 1St al-

MmMatıv bleiben. och muüssen sı1e deshalb och nıcht heuristisc wertlos se1in. Denn s1elerdings, da zeitdiagnostische Überlegungen In der Regel 1ın vieler Hınsıcht approXx1-
können als Indikatoren gelten für aktuelle Entwicklungen, TIrends un: Befindlichkei-
ten Das se1l 1m folgenden anhand VO HNEUCTEN zeitdiagnostischen Arbeiten VO

Hösle, Kondylis und Marten verdeutlıcht, dıe anstelle eınes Ausblicks auf ıne
revolutionäre Zukuntftt, die 1n ihrem Für un!: Wıder lange Zeıt eın vorherrschendes
Thema philosophischer Zeıtdiagnose WAarT, estimmte Problemtelder der Gegenwart ıIn
den Bliıck rücken.

Die Heraustorderung durch die ökologische Krise Hösle)
Dıe zentrale Frage, die zeitdiagnostisches Philosophieren sıch heute stellen mudfß, 1St

ach Hösle die, Ww1e DE kommen konnte, da der Mensch den Planeten ın einer
Weiıse gefährdet, Ww1e WIr derzeıt erleben, und welche Wege aus der Geftahr o1bt.
Daher seın Plädoyer tür eıne Philosophie der ökologischen Krise, dıe für iıhn gleicher-
mafißen eine Sache der praktischen Philosophie w1e€e der theoretischen Philosophie 1St.
Dıe Verzahnung beider Bereiche verdeutlicht Hösle 1m Ausgang VO dem Problem
einer Normierung des wirtschattlichen Handelns, das beı der Bewältigung der ökologı-
schen Kriıse eine zentrale Rolle spielt. In jedes Wırtschaftssystem, seıne These, BC-
hen moraliısche Optionen eın, die nıcht willkürlich bleiben dürten Dıie praktische
Philosophıe MUu vielmehr Kriterien eiıner tfreiıen und gerechten wirtschaftlichen Ord-
Nung entwickeln. Allerdings 1St. sS1€e azu NUur in der Lage, s1e das (Ganze des Se1ins
ın den Blick nımmt. Dıie praktische Philosophie bedarf Iso einer metaphysıschen Or1-
entierung *, da mıt einer abstrakten Negatıon des Bestehenden nıcht ISt.

Was die Genealogıe der ökologischen Krıse angeht, 1St für ihn keine Frage, dafß
der größte Irrtum der neuzeıtlichen politischen Geschichte ın dem Wahn besteht, „alle
wesentlichen Fragen lıeßen sıch iın zweckrationale verwandeln, un: diesem Behufe
dürte die sıch Zzu entrum des Seins aufschwingende Subjektivıtät alles außer iıhr ın
einen objektivierbaren Gegenstand verwandeln un: mi1t ihm ach Gutdünken schalten
un: walten“ Denn WwWas dıe letzte Konsequenzen dieses Eroberungsfeldzuges der Sub-
jektiviıtät ISt, lıegt auf der Hand Er kann Nnu einer Zerstörung des Planeten und da-
miıt uch der Subjektivıtät selbst führen. Des weıteren 1St E für Hösle keine Frage, da
die moderne Entwicklung eLwAas Zwanghaftes hat, wWAas sıch jeder Kontrolle entzle-
hen droht; spricht diesbezüglich VO  — den „entsetzlichen Zuckungen der sich als
Technik ausbreitenden Subjektivıtät, deren Zeuge unsere Generatıon ist“ > Anderer-
seIts legen solche Überlegungen für ihn och nıcht den Schlufßß nahe, alle Hoffnung
fahren lassen, vielmehr gylaubt C: da{fß der Wendepunkt der Geschichte, dem WIr
stehen, uchu Krätte treisetzen kann un: da{fß mi1ıt Hılte einer kollektiven Kratt-
aNnstrengung der Menschen Wıllens durchaus möglich sel, iıne Welt herbeizu-
ühren, In der die Natur nıcht länger als bloße res extensa betrachtet wırd FEıne
Garantıe hierfür haben WIr allerdings nıcht. Denn „WIr WwI1ıssen nıcht, ob die Vernunft
rechtzeitig 1n die Lokomotive des Zuges vordringen wiırd, der auf den Abgrund ZUurasi
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un: 1ın dem WIr alle sıtzen, un: ob sS$1e sS1e rechtzeıtig 7 Halten bringen wırd (zumal
der Bremsweg lang ist)  k Was ber dıe Lokomotive der modernen Weltr ISt, 1St klar Es
1St dıe Wirtschaftt. Und uch ber ıhr bewegendes Prinzıp, ihren Motor, o1bt 6 keinen
Z weiıftel: Es sınd „dıe popularısıerten Werte und Kategorıen der neuzeitlichen Philoso-
phıe: der Machbarkeitswahn, das Überschreitenwollen jeder quantıtatiıven Grenze, die
Rücksichtslosigkeıit gegenüber der Natur“”>.

Bezüglıch der ethischen Konsequenzen, dıe sıch aUus$s der ökologischen Krisensıitu-
atıon der Gegenwart ergeben, 1St Hösle der Überzeugung, das eigentliche Problem
einer Etchik 1mM ökologischen Zeıtalter lıege nıcht auf dem Feld der Normenbegrün-
dung. Denn da: WIr uUunNnseTrTeN Planeten für kommende Generatiıonen bewohnbar halten
mussen, se1 weitgehend unstrittig, das Problem se1 NUur, Ww1e sıch diese ethische Forde-
rung uch 1n die Tat läfßt. Eın entscheidendes Problem 1st 1n diesem Zusam-
menhang dıe Tatsache, da: dıe ungeheure Erweıterung UÜNSSETEGT Wırkwelt nıcht
begleitet 1St VO  ‘ einer entsprechenden Erweıterung unserer Merkwelt. Hösle hıer
folgendes Beispiel: „Wer kann sıch vorstellen, W as alles aus dem vergrabenen Pluto-
1um werden könnte, WEeNNn sıch Rechenschaft x1bt, da{fß ach 24 000 Jahren dıe
Hälfte dıeses hochgiftigen totftes immer och da se1ın wird.“ Wır verfügen ber uch
ber keın Antriıebssystem, da selbst dann, WenNnn uns die Folgen unseres Handelns klar
sınd, eıne Verhaltensänderung bewirken könnte. Es 1St uns n A och nıcht gelun-
SCNH, die tradıtionelle Nächstenliebe eiıner Fernstenliebe erweıtern, obwohl uUuNnNser

Verhalten heute durchaus solche Fernstwirkungen hat. Im Blick auf den Zusammen-
hang, der zwıschen dem Treibhauseffekt und künftigen Überschwemmungskatastro-
phen in Ländern der dritten Welt besteht, verdeutlicht Hösle das wWwI1Ie folgt Sachlich
besteht War keın 7 weıtel daran, da jeder, der einen überhöhten Energiekonsum hat,
mitverantwortlich seın wırd für das Ertrinken VO  e} Menschen In lachen Län-
dern, uch WwWenn vielleicht, das Problem bildlich veranschaulichen, Nur eın Eı-
mmer Wasser ISt, den auf den Ertrinkenden schüttet. Trotzdem wiırd ıhm das durch
seıne eıgene Lebensweıse miıtverschuldete Ertrinken VO Tausenden wenıger nahege-
hen als der Tod seınes Goldhamsters. Un och eın drittes Beıspıiel bemüht Hösle,
dıe Schwierigkeiten belegen, die einem Handeln aus ökologischer Verantwortung
1m Wege stehen. Wenn InNan bedenke, W1e€e viele chemische Produkte jeden Tag herge-
stellt werden, ann se1 e1ım besten Wıllen nıcht möglıch, alle ihre Nebenwirkungen
verantwortlich abzuschätzen, zumal| uch diejenıgen, die in der Regel miıt iıhrer Ab-
schätzung befafit sind, nNnu ber eın sektorielles Wıssen verfügen un! zudem 1n tast
allen Fällen möglich sel, Gutachten VO Wissenschattlern erhalten, dıe eNIgESENSEC-
setizte Folgen prognostıizlerten. Trotzdem 1sSt dieses Gutachterdilemma eın Grund, dıe
Hände 1n den Schofß legen, gılt doch der Grundsatz: e größer eın bel ISt, desto
geringer braucht dıe Wahrscheinlichkeit seınes Eıntretens se1n, dıe Suche ach
besseren Alternatıven Zur Pflicht machenc

Im ZSaNZCN führt Iso für Hösle eın Weg der FEinsicht vorbeı: Wır muüussen dem
Intinitismus der Moderne absagen un: ZU Ma zurücktinden. Möglıch 1St das NUur

auf dem Weg eıner Neubelebung asketischer Ideale. Eın gewılsser rad Askese muß
wieder als Bedingung der eıgenen Freiheit erkannt werden. Eng damıt
hängt eın Verständnis VO Tugend. Dıie Sekundärtugenden, Hösles These,
seıen in Zukuntft NUur dann och moralisch legıtımıeren, Wenn s1e dem 1el der Er-
richtung eiıner umweltfreundlichen Gesellschaft dienen. Denn WeTr weıterhin
Preisgabe persönlicher Interessen seinen Fleiß, seıne Dıiıszıplın und seıne Klugheıt ın
den Dıenst des weltgeschichtlich überholten Zieles ‚wirtschaftliches Wachstum Je-
den Preıs‘ stellt, der kann nıcht beanspruchen, objektiv moralısch se1in. uch die
klassıschen Kardinaltugenden bedürfen einer Nuancıerung. Weısheit kann
heute nıcht blofß auf ıne Harmonie mMI1t dem absoluten Prinzıp des Seins un: der Miıt-
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menschen hinauslauten, sondern mu{ dıe Natur einbeziehen. Aus iıhr mu{fsß die Beson-
nenheıt und die Fähigkeıt ZU Verzicht hervorgehen. Die Klugheıt 1sSt heute NUur dort
gegeben, eine dem durch dıie moderne Technik erweıterten Handlungsradius eNt-

sprechende Abschätzung der Handlungsfolgen stattfindet. Gerechtigkeit kann siıch
nıcht länger NUur aut die Angehörigen der eigenen Kultur beziehen, sondern s$1e mu{(ß
ach un hiınten erweıtert werden. Das, W as uns geschichtlich vorangeht, dıe Na-
iur SOWIl1e archaıische Kulturen, 1St ebenso ihr Gegenstand w1e die künftigen (Generatıo-
NCI)L. Schließlich iımplızıert Tapferkeit nıcht länger nur Kampf Unrecht un:!
Gewalt, sondern beinhaltet uch die Zıvilcourage, mI1t der 1194  — sıch dem Dıktat des
ONSUMmMS entzieht. Hösle 1st sıch bewudßst, da ine solche Reaktivierung alteuropä-
ischer Vorstellungen NUuUr beträchtliche Wiıderstände möglıch seın wırd, un: beı
denen, die S1e propagıeren, „eIn metaphysisches, Ja e1in relıg1öses Grundvertrauen ın
das Ganze des Seins“ Vl  ; doch 1St für ihn gleichzeıtig keıine Frage, da: die
nächsten Jahrzehnte viele UNsSseTeEr ethischen Vorstellungen revolutionıeren werden und
N daher prophetischer Existenzen bedarf, dıe der Menschheıt das sıttlich Gebotene
erbittlich nahebringen.

Ebenso wichtig WwW1€e die Beantwortung der Frage ach den individual-ethischen Be-
wältigungsstrategıen der ökologischen Kriıse 1St treıilich die Beantwortung der Frage,
WI1e€e diese sıch ökonomisch un: politisch bewältigen äfst.

Was zunächst das Verhältnis VO  — Okonomie und Ökologie angeht, geht Hösle
davon aus, dafß beıde 1im Prinzıp mıteinander kompatıbel sınd Er hält Iso nıchts VO

der These, dafß NUur iıne Zerstörung des gegenwärtigen Wirtschaftssystems un: die
Rückkehr vorkapitalistischen Zuständen die Umwelt retiten könne, da sıch die Her-
ausbildung der Wıirtschaft als eıner ULONOMEN Sphäre nıcht rückgängıg machen lasse.
Ebensowenig wäre sınnvoll;, das Prinzıp Eıgennutz, das wirtschaftlichem Handeln
zugrundeliegt, negleren wollen. Allerdings besteht keine Garantıe, da: die allge-
meılne Verfolgung egoistischer Interessen 1DSO das Gemeinwohl befördert, WwW1€e die
Lehre VO  — der invısıble hand behauptet. Ratıional eigensüchtıges Verhalten 1St nämlich
durchaus uch „kompatıbel mıt der Zerstörung der Menschheıt, Wenn nNu die Sınttlut
ach dem Tod des Handelnden eintritt“ ?. Soll wirtschafttliches Handeln das Gemeınn-
ohl befördern, annn mMUu' gewährleistet se1n, dafß das Wohl kommender (Generatıo-
nen gebührend berücksichtigt wıird Zur Durchsetzung eıner solchen Forderung 1st
eine konsequente Handhabung des Verursacherprinzı1ps vonnOoöten, die daraut hınaus-
läuft: Wer immer dıie Umwelt zerstört un! belastet, soll daftür zahlen. Nach Hösle ISt
ıne solche Konsequenz unabweısbar. Denn wWenn faktısch eın Gesetz egoistischen
wirtschaftlichen Handelns ISt, dafß dort, möglıch ISt, Kosten externalisiert WeTr-

den,; ann 1St eın sımples Gebot der Gerechtigkeıt, diese Externalisierung Trem-
SsSCH Konkret heißt das, die Kosten, die durch die Umweltzerstörung entstehen, sınd
nıcht länger auf den Staat bzw die kommenden Generatiıonen abzuwälzen, sondern s1e
sınd VO dem Verursacher selbst tragen bzw müssen sich 1m Preıs der Waren selbst
nıederschlagen, der uch dıe Kosten für dıe Wiederherstellung der durch Warenpro-
duktion beschädigten natürlichen Lebensgrundlagen enthalten mufß Für iıne solche
Vorgehensweıise spricht auch, daß dıe bisherige Umweltpolitiık einen her polizeirecht-
lıchen Charakter hatte. Wer beispielsweıse bestimmte Emissionsgrenzwerte über-
schritt, der wurde bestratt. Es wWar ber keın Anreız vorhanden, eınen Ausstoß
Umweltschadstoffen erzielen, die dem angegebenen Grenzwert blieb Durch
eın System VO  — Umweltsteuern 1St dagegen eın egoistisches Motiıv vorhanden, Spar-
Sa w1e möglıch miIt den natürlichen Ressourcen umzugehen. Wofür Hösle Iso plä-
diert, 1St eın ökologischer Umbau der Marktwirtschaft, da dıe sozialistische
Planwirtschaft versagt hat un: uch die bisherige Marktwirtschaft westlichen FG
schnitts eindeutige Defizıite autweist.

Hösle 1St sıch natürlic! bewulßst, da{fß dıe steuerrechtliche Veränderung der volkswirt-
schafrtlichen Rahmenbedingungen beträchtliche Schwierigkeiten mıt sıch bringt, da Ss1e
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Arbeıitsplätze gefährdet un: die Konkurrenzfähigkeit der Unternehmen auf dem Welt-
markt infragestellt, doch sınd ın beiıden Fällen s E Lösungen enkbar. Denn be1 SC-
sunden marktwirtschafttlıchen Rahmenbedingungen davon ISt überzeugt werden
uch mSla Arbeıitsplätze entstehen. Und W as das Problem der Konkurrenzfähigkeit
geht, ISt unabdıingbar, zwıischenstaatliche Verträge auszuarbeıten, dıe ähnliche
ökologische Rahmenbedingungen tür die Wıiırtschaft der wichtigsten Handelspartner
testlegen. Allerdings macht sıch ın diesem Punkt uch besonders nachteılıg emerkbar,
„dafß WIr ‚WAar iıne Weltwirtschaft, ber keinen Weltstaat haben C 1} Wenn einem
ökologischen Umbau der Marktwirtschaft kommen soll, 1St treilich uch eın anderer
Typ VO Unternehmer ertorderlich. Der Manager der Zukunft MUu bei seinen _-
nehmerischen Entscheidungen nıcht Nur darauf achten, da{fß diese wirtschafrtlich VeTr-

nünftig und sozlalverträglich sınd SOWI1e miıt den Grundsätzen innerbetrieblicher
Demokratie 1m Eınklang stehen, sondern MUu: hierbei uch die ökologischen Rah-
menbedingungen berücksichtigen.

Hösle bezieht ber nıcht 980858 die Okonomie In seıne Überlegungen e1ın, weıl eıne-
ralische Besinnung auf dıe Pflichten, die sıch aus der ökologischen Kriıse CTrSC-
ben, s E solange nıcht 1e]1 bewirkt, als sıch nıcht die Rahmenbedingungen der
Volkswirtschaft Uun!: dıe innere Struktur der Unternehmen geändert haben, sondern
fragt abschließend uch ach den politischen Konsequenzen der ökologischen Krıse
Aus der Kritik dem Quantitätsdenken der Moderne erg1ıbt sıch für ıh zunächst, da{fß
die entscheidenden Schritte der Umweltpolıitik auf kommunaler Ebene erfolgen mMUS-
SCH, denn gerade die ma{ßlose Vergrößerung VO Stadt un: Haus In der Moderne habe
uch bezüglıch des Hauses der Natur den ınn für Proportionen schwınden lassen.
Konkret ımplızıert eine solche Umweltpolitik VOT ÖUrt, da: die Städte „den Müll, den
S1e produzleren, weıt WwI1e Nur möglıch wıederverwerten und jedenfalls nıcht VO  e sich
wegschieben“, weıterhin ıne „dezentrale Energieversorgung” !! und eıine Einschrän-
kung des Gebrauchs umweltverschmutzender privater Verkehrsmiuittel auf das unab-
dingbare Mınımum.

TIrotz der Unumgänglıchkeit, VOT Ort mıiıt dem Umweltschutz beginnen, wäre
treilich kurzsıichtig, glauben, alleın damıt ließen sıch die exiıstenzbedrohenden Um-
weltprobleme lösen. Das Weltklima äßrt sıch U stabilisieren und die Verdünnung der
Ozonschicht 1Ur aufhalten, Wenn die Menschheit sıch globalem Handeln aufrattt
In diesem Zusammenhanhg sprechen gewichtige Gründe für die Entwicklung VO'  — un1-
versalstaatliıchen Strukturen. Denn o1bt zweiıtellos Sıtuationen, die Souveränıität
des Eıinzelstaates renzen kommt. Dieser Fall 1St ach Hösle bereıts eingetreten.
Wır sıtzen nämlıch alle 1n einem Boot, und dıe Menschheit wird, langfrıistig gesehen,
1LLUTr überleben, WEeNn sıch Ost un: VWest, VOTr allem ber Nord und Süd autf iıne umwelt-
verträgliche Polıitik einıgen. Da WIr VO' einer solchen Eınıgung derzeıt och weıt EeNL-
fernt sınd, 1St keine Frage. Es 1St uch nıcht siıcher, ob eıner gütlichen Einıgung
kommt. Nıcht auszuschließen sınd ach Hösle Verteilungskämpfe großen Ausmaßes

dıe knapper werdenden Ressourcen, ebenso WI1€e eın milıtärisches Eingreifen der
Länder des reichen Nordens In den Ländern des Südens ZUr Rettung der Um-
welt

Im SAaNZCH 1St Hösle der Meınung, da:; ine rationale Lösung unserer Probleme 1mM
Prinzıp durchaus möglıch ISt, allerdings fügt gleich hinzu, iıne apriorische Garantıe
dafür, da{fßs die Menschheit sıch nıcht selbst vernichten werde, gebe nıcht. Was sıch
Vor allem nıcht abschätzen lasse, sel, wıievıel Zeıt die Menschheit och habe Konkret
SISt wiırklıch tünt VOT zwölf, der haben WIr och ehn weltgeschichtliche Mınuten
Zeıt? der 1st > schon wel ach zwölf, wI1e einıge behaupten
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Der Niedergang der bürgerlichen enk- un Lebenstorm (Kondylis)
Ausgangspunkt VO Kondylıs’ Überlegungen 1st die aktuelle Debatte Moderne

un! Postmoderne, die seiıner Meınung ach VO beiden Seıten ideologisch geführt
wırd Denn Moderne un: Postmoderne fungieren 1ın dieser Debatte als (selbstverständ-
ıch verschiıeden besetzte) Wertbegriffe. Wenn die Verteidiger der Moderne mıt dem
unıversalen Anspruch der Vernunft auf die Leiıtung menschlicher Handlungen un: An-
gelegenheiten operleren, sprechen die Vertreter der Postmoderne 1n diesem Zusam-
menhang VO  — verstecktem der offenem Totalıtarısmus. Umgekehrt können ber uch
dıie Vertreter der Moderne dem Plädoyer für die Relatıvıtät der Standpunkte als Basıs
tür Toleranz un! Humanıtät, WwWI1e 1m Postmodernismus üblich ISt, nıchts Posıtıves
abgewınnen, vielmehr artiıkuliıeren s1e diesbezüglıch einen Nıhılısmus- un: Anarchie-
verdacht. Der ideologische Charakter solcher Konstruktionen lıegt ach Kondylıs 1n -
sotern auf der Hand, als „holistische un: atomistische Betrachtung Einheitsträume
der Vernuntt un: relatıyıierende Skepsıs, VO  — Anfang 4an 1m neuzeıtliıchen Rationalıs-
IMNUS nebeneinander exIistlert und sıch gegenseılt1g bedingt haben“ 1 Von daher dürten
„dıe Parolen ber Moderne und Postmoderne nıcht 1n ihrem Nominalwertd
werden , s1e sınd vielmehr „eher Symptome VO bestimmten Entwicklungen enn ihre
Diagnosen“ 4, und Kondylıs’ erklärtes 1e1 1sSt C dıe Entwicklungen aufzuzeıgen, de-
ren 5>ymptome s1e sınd Seine zentrale These 1sSt 1ın diesem Zusammenhang, „dıe Proble-
matık VO Moderne un Postmoderne sowohl 1n ihrem soz1ıalen un:' politischen wWwI1e
in ihrem kulturellen Aspekt lasse sıch besten VOT dem Hiıntergrund des Nieder-

der bürgerlichen enk- un Lebenstorm SOWIl1e des Übergangs VO Liberalısmus
Zur Massendemokratiıe beleuchten“ 15

Konkret beschreıbt Kondylıs dıesen Übergang als Ablösung der synthetisch-harmo-
nıschen durch eıne analytisch-kombinatorische Denktfigur. War bürgerliches Denken
„grundsätzlıch bestrebt, das Weltrbild aus einer Vieltalt VO unterschiedlichen Dıngen
un! Kräftten konstruleren, dıe ZWAal, isolıert betrachtet, sıch 1im Gegensatz zueınan-
der betinden können , o1bt beı der analytisch-kombinatorischen Denkfigur keıne
Substanzen und keine testen Dınge mehr, sondern nurmehr „letzte BestandteıilePROBLEMATISCHE GEGENWART  Der Niedergang der bürgerlichen Denk- und Lebensform (Kondylis)  Ausgangspunkt von Kondylis’ Überlegungen ist die aktuelle Debatte um Moderne  und Postmoderne, die seiner Meinung nach von beiden Seiten ideologisch geführt  wird. Denn Moderne und Postmoderne fungieren in dieser Debatte als (selbstverständ-  lich verschieden besetzte) Wertbegriffe. Wenn die Verteidiger der Moderne mit dem  universalen Anspruch der Vernunft auf die Leitung menschlicher Handlungen und An-  gelegenheiten operieren, so sprechen die Vertreter der Postmoderne in diesem Zusam-  menhang von verstecktem oder offenem Totalitarismus. Umgekehrt können aber auch  die Vertreter der Moderne dem Plädoyer für die Relativität der Standpunkte als Basis  für Toleranz und Humanität, wie es ım Postmodernismus üblich ist, nichts Positives  abgewinnen, vielmehr artikulieren sie diesbezüglich einen Nihilismus- und Anarchie-  verdacht. Der ideologische Charakter solcher Konstruktionen liegt nach Kondylis in-  sofern auf der Hand, als „holistische und atomistische Betrachtung ... Einheitsträume  der Vernunft und relativierende Skepsis, von Anfang an im neuzeitlichen Rationalis-  mus nebeneinander existiert und sich gegenseitig bedingt haben“ *. Von daher dürfen  „die Parolen über Moderne und Postmoderne nicht in ihrem Nominalwert genommen  werden“, sie sind vielmehr „eher Symptome von bestimmten Entwicklungen denn ihre  Diagnosen“ *4, und Kondylis’ erklärtes Ziel ist es, die Entwicklungen aufzuzeigen, de-  ren Symptome sie sind. Seine zentrale These ist in diesem Zusammenhang, „die Proble-  matik von Moderne und Postmoderne — sowohl in ihrem sozialen und politischen wie  in ihrem kulturellen Aspekt — lasse sich am besten vor dem Hintergrund des Nieder-  gangs der bürgerlichen Denk- und Lebensform sowie des Übergangs vom Liberalismus  zur Massendemokratie beleuchten“ !.  Konkret beschreibt Kondylis diesen Übergang als Ablösung der synthetisch-harmo-  nischen durch eine analytisch-kombinatorische Denkfigur. War bürgerliches Denken  „grundsätzlich bestrebt, das Weltbild aus einer Vielfalt von unterschiedlichen Dingen  und Kräften zu konstruieren, die zwar, isoliert betrachtet, sich im Gegensatz zueinan-  der befinden können“, so gibt es bei der analytisch-kombinatorischen Denkfigur keine  Substanzen und keine festen Dinge mehr, sondern nurmehr „letzte Bestandteile ...  Punkte oder Atome, deren Wesen ... nur in ihrer Funktion besteht, d. h. in ihrer Fähig-  keit, zusammen mit anderen Punkten oder Atomen immer neue Kombinationen einzu-  gehen“ 1, Beide Denkfiguren haben nach Kondylis eine Entsprechung auf der Ebene  der sozialen Gebilde. Der synthetisch-harmonisierenden Denkfigur entspricht ein  soziales Gebilde, in dem es zwar soziale Unterschiede gibt, die auch als solche empfun-  den werden, ohne daß diese sich jedoch zu einer Hierarchie verfestigen würden, viel-  mehr gestalten sie sich im Rahmen einer Konkurrenz, die nicht auf einen Kampf aller  gegen alle hinausläuft, sondern in ein dynamisches Gleichgewicht einmündet. Der ana-  lytisch-kombinatorischen Denkfigur entspricht hingegen eine Gesellschaftsverfassung,  in der soziale Unterschiede nicht mehr als substanziell gelten, vielmehr ist es hier so,  daß dank der prinzipiell unbegrenzten sozialen Mobilität ständig neue Besetzungen  der sozial verfügbaren Rollen möglich sind. Da die Gesellschaft einen massenhaften  Charakter annimmt, ist nunmehr auch eine prinzipielle Beteiligung aller Atome, die die  Masse bilden, an den sozialen Vorgängen möglich, außerdem ergibt sich nunmehr  „eine unendliche Anzahl an Kombinationen, deren Vielfalt und zugleich Vergänglich-  keit ... jeden Substanzgedanken verschwinden und an seiner Stelle bloß funktionale  Gesichtspunkte gelten läßt“ 7, Schließlich schlagen sich beide Denkfiguren nicht nur in  der sozialen Wirklichkeit nieder, sondern auch in einer bestimmten philosophischen,  künstlerischen und wissenschaftlichen Wahrnehmung von Welt.  Kondylis liefert eine ins einzelne gehende Darstellung dieses Transformationspro-  3 D, Kondylis, Der Niedergang der bürgerlichen Denk- und Lebensform, Weinheim  1991, 6.  14  Ebd.  15  Ebd. 8  16  Ebd: 15£  17  Ebd. 17  565Punkte der Atome, deren Wesen NUr in ihrer Funktion besteht, 1n ihrer Fähig-
keıt, MI1t anderen Punkten der Atomen ımmer eu«ec Kombinationen eINZU-
gehen‘ 1®. Beide Denkfiguren haben ach Kondylıs eıne Entsprechung auf der Ebene
der soz1ıalen Gebilde. Der synthetisch-harmonisierenden Denkfigur entspricht eın
sozıales Gebilde, in dem WAar sozıale Unterschiede o1bt, die uch als solche empfun-
den werden, hne da{fß diese sıch jedoch eıner Hierarchie verfestigen würden, viel-
mehr gestalten s1e sıch 1im Rahmen eıner Konkurrenz, die nıcht auf einen Kampf aller

alle hinausläuft, sondern 1n eın dynamisches Gleichgewicht einmündet. Der 4N a-

Iytisch-kombinatorischen Denkfigur entspricht hıngegen ıne Gesellschaftsverfassung,
ın der sozıale Unterschiede nıcht mehr als substanzıell gelten, vielmehr 1st hıer S
da{fß dank der prinzıpiell unbegrenzten sozıalen Mobilıtät ständıg eueE Besetzungen
der soz1ıal verfügbaren Rollen möglich sınd Da die Gesellschaft eınen massenhatten
Charakter annımmt, 1St nunmehr uch ıne prinzipielle Beteiuligung aller Atome, die dıe
Masse bılden, den sozıalen Vorgängen möglıch, außerdem ergıbt sıch nunmehr
„eıne unendliche Anzahl Kombinatıonen, deren Vielfalt und zugleich Vergänglich-
eıt jeden Substanzgedanken verschwinden und seıner Stelle blofß funktionale
Gesichtspunkte gelten D  ßt“ 1 Schlieflich schlagen sıch beıde Denkfiguren nıcht NUr 1n
der sozıalen Wirklichkeit nıeder, sondern uch ın eıner bestimmten philosophischen,
künstlerischen un wissenschafttlichen Wahrnehmung VO  — Welt

Kondylıs lıetert eiıne 1INs einzelne gehende Darstellung dieses Transformationspro-
13 Kondylis, Der Niedergang der bürgerlichen enk- un: Lebenstorm, Weinheim

1991
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ZCS5C5, tür den zentral ISt;, da{fß dıie Substanzıalıtät der Trel Größen Natur, Mensch
un: Geschichte, dıe ach Meınung des bürgerlichen Denkens be1 aller Wandlung und
Vergänglıchkeıit iıhrer Akzıdenzen einen unwandelbaren Kern besaßen, zertrummert
wurde Kondylıs versucht 1es tür Liıteratur un: Kunst ebenso nachzuweısen w1€e für
Philosophie un: Wissenschaft.

In der Lyrık zeıgt sıch der Transformationsprozeiß ıIn der Loslösung des Gedichts
VO Dingbezug un: der gleichzeıltigen Entfesselung der Dynamık der Sprache. Kon-
dylıs erinnert 1er ELW den Gebrauch VO  — dingfremden Adjektiven, die auf keine
sinnliche Erfahrung mehr zurückgehen un: „das Wesen des Dıngs durch ıne überra-
schende Verbindung miı1t eınem ihm remden Attrıbut tieter beleuchten, als Erfahrung
und Logık u  - könnten“ 1 Im Bereich des Komans kommt FL Auflösung der Per-
SO und des bürgerlichen Weltzusammenhangs. Nıcht NUur das Ich verliert seıne klaren
Umrıiısse, uch der Kontext, In dem sıch dieses Ic bewegt. Un da sıch die Auseınan-
dersetzung VO'  — Ich un: Welt 1im bürgerlichen Roman 1m Rahmen der Handlung ere1g-
nNetT, enttällt 1M modernen Roman die kohärente un: tortschreitende Handlung. Im
Bereich der bıldenden Kunst dıagnostizıert ine Suche ach dem Reınen, Elementa-
re  — un: Abstrakten, wodurch der bürgerliche äasthetische Kanon 1im Kern getroffen
wurde, enn dıe miı1t dieser Suche einhergehende Beseitigung des Gegenstandes WAar

gleich Absage die Bedeutung, die diıesem In der bürgerlichen Kunst zukam. Schlug
für die bürgerliche Kunst dıe Bedeutung eıne Brücke zwıschen seinem physischen und
seinem werthaften Aspekt, wırd eıne solche Koppelung nunmehr eltend DC-
macht, „Natur un: Kunst hätten nıcht das Geringste miıteinander tun, Kunst stelle
keıne Nachahmung der Natur dar“, sondern verdanke sıch „der utonOome Tätigkeıit
des reinen eistes” 19. Ebenso wıe moderne Maler un: Dichter gehen uch moderne
Bildhauer davon AauUs, ihre Kunst se1l keine Nachahmung der Natur, sondern eıne ganz-
ıch Cuc«c Schöpfung; der Gedanke einer Abbildung VO Gegenständen wırd Iso uch
in diesem Falle verworfen, un dessen betont Man, eINZ1g gehen könne,
se1l „dıe freie Gestaltung der Verhältnisse zwischen tOo: Volumen, Raum un:
Form  s 20

Wesentlich für die moderne Architektur 1St eın anderes Raumerlebnıis, als dies die SC-
schlossenen bürgerlichen Baumassen erwecken. Denn 1er verschwindet nıcht blo{fß die
Abgrenzung VO Innen un: Außen, sondern uch dıe harmonische Proportionalıtät.
„Wıe ın der abstrakten Malereı eın Gemälde, kann uch 1ın der modernen Architek-
tur eın Bau auf den Kopf gestellt werden“ mıt dem Zıel, eıne „Einsicht ın die Multidi-
mensıonalıtät des Raumes“ vermitteln, „die sıch sowohl eım Übergang der
einzelnen Räume ineinander der 1m häufigen Schnitt der horizontalen un: vertikalen
Elemente zeıgt als uch der Vielfalt der Perspektiven, die sıch aus der Beseitigung

zrdes einen einzıgen Brennpunktes ergıbt
Ahnlich W1€E für moderne Malereı 1St uch tür die moderne Musık der Wılle wegwel-

send, die musıkalischen Grundelemente ın ihrer Reinheıit wiederzuentdecken. Diese
Hinwendung ZUr Priorität des Elementaren un Irreduzierbaren außerte sıch In der
„Auffassung, jede musikalische Einheit eın Klang, eın Ton, eın Akkord, solle sıch
un: nıcht aufgrund ihrer jeweıligen Beziehung eiınem harmonischen (CGanzen ästhe-
tisch beurteıilt werden“2 da s1e eıne selbständıge Verdichtung des Musiıkaliıschen dar-
stelle un keiner Eınordnung ın eınen melodisch-zeitlichen Zusammenhang bedürte.
Damıt ändert sıch ber uch der Charakter der kompositorischen Arbeıt. Komposıition
wırd immer mehr als Spıel mıiıt Themen, Klängen, Rhythmen und Formen aufgefaßßt.
Der tormal-strukturelle Aspekt trıtt Iso iın den Vordergrund, un diese Konzentratıon
auf die Form bedingt zugleıch iıne Abwendung VO dem bisherigen musıkalıschen
Schwerpunkt des Harmonisch-Klanglıchen.

18 FEbd 75f
Ebd

20 Ebd. 107
Ebd 114

22 Ebd 118
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Was schliefßlich die Fiılmkunst angeht, sıeht Kondylıs deren Bedeutung für dıe lıte-
rarısch-künstlerische Moderne VOT allem darın, da{ß s1e „Dreıte Massen mıiıt der Zerstük-
kelung un: Rekonstruktion der alltägliıchen Erfahrungen VertIraut gemacht” ?? habe
Die Filmkunst stellt für Kondylıs 1m übrıgen die massendemokratische Kunst Dar
cellence dar. Denn „das Kıno hat keın eigenes Publikum mehr, WI1I€e das bürgerliche
Theater der dıe bürgerliche Oper hatten. eın Publikum reicht qUCT durch alle
Klassen un! Schichten hat weder derselben Bıldung och derselben
sozıalen Lebensweise teil“ 2 kennt uch nıcht mehr „den ftrüheren andächtigen Ab-
stand zwischen Zuschauer un Kunstwerk“25. Und Sanz entsprechend der Verwi-
schung der soz1ıalen mrısse des Publikums kommt 1er eıiner „Verflüssigung der
raumzeıtlichen un asthetischen mrısse dessen, W AaS auf der Leinwand gezeıgt
wird“ 26 Aufßerdem macht dıe Filmkunst „eIn zentrales Merkmal der postbürgerlichen
Kultur sıchtbar, nämli;ch dıe Vorherrschaft des Bıldes”, das „die Massen 1e] direk-
ter anspricht als das geschriebene Wort, das sıch die bürgerliche Kultur Male-
rel, Architektur un: Musık vornehmlıch drehte“ 2,

Was ach Kondylıs das zentrale philosophische Ereignis bei der Transtormation der
bürgerlichen Philosophie darstellt, 1St ach dem bısher Entwickelten klar Es 1St „dıe
restlose Auflösung der Substanz“ 2i dıe nunmehr als System interpretiert wird, das Aaus
einftachen Elementen besteht, die 1n rein funktionale Beziehungen einander treten
Gleichgültig, ob diese etzten Elemente Sinnesempfindungen sınd der physısche un!
logische Atome, der Ettekt 1St ach Kondylıs ımmer der gleiche: „Die Weltr wırd ZUr
lockeren Summe VO kontingenten un diskontinu:erlichen Ereignıissen der Erlebnis-
SCNH, die durch Konstruktion auf der Ebene der Theorie zusammengehalten werden“ 2'
Wıe die Auflösung des Gegenstandes auf dem Gebıiet der Malereı ıne Umwälzung des

Wirklichkeitsbildes ZUur Folge hatte, führte uch die Destruktion der Sub-
eıner grundlegenden AÄAnderung des phiılosophischen Wirklichkeitsverständ-

n1sses. Kondylıs macht das w1€e folgt deutlich: „Der Zusammenbruch der Hıerarchie
der Substanzen un: die Destruktion der Substanz selbst machtenPROBLEMATISCHE GEGENWART  Was schließlich die Filmkunst angeht, so sieht Kondylis deren Bedeutung für die lite-  rarisch-künstlerische Moderne vor allem darin, daß sie „breite Massen mit der Zerstük-  kelung und Rekonstruktion der alltäglichen Erfahrungen vertraut gemacht“?3} habe.  Die Filmkunst stellt für Kondylis im übrigen die massendemokratische Kunst par ex-  cellence dar. Denn „das Kino hat kein eigenes Publikum mehr, wie das bürgerliche  Theater oder die bürgerliche Oper es hatten. Sein Publikum reicht quer durch alle  Klassen und Schichten ... es hat weder an derselben Bildung noch an derselben  sozialen Lebensweise teil“ ?*, es kennt auch nicht mehr „den früheren andächtigen Ab-  stand zwischen Zuschauer und Kunstwerk“?*. Und ganz entsprechend zu der Verwi-  schung der sozialen Umrisse des Publikums kommt es hier zu einer „Verflüssigung der  raumzeitlichen und ästhetischen Umrisse dessen, was auf der Leinwand gezeigt  wird“?2, Außerdem macht die Filmkunst „ein zentrales Merkmal der postbürgerlichen  Kultur ... sichtbar, nämlich die Vorherrschaft des Bildes“, das „die Massen viel direk-  ter anspricht als das geschriebene Wort, um das sich die bürgerliche Kultur trotz Male-  rei, Architektur und Musik vornehmlich drehte“?7.  Was nach Kondylis das zentrale philosophische Ereignis bei der Transformation der  bürgerlichen Philosophie darstellt, ist nach dem bisher Entwickelten klar. Es ist „die  restlose Auflösung der Substanz“?®, die nunmehr als System interpretiert wird, das aus  einfachen Elementen besteht, die in rein funktionale Beziehungen zu einander treten.  Gleichgültig, ob diese letzten Elemente Sinnesempfindungen sind oder physische und  logische Atome, der Effekt ist nach Kondylis immer der gleiche: „Die Welt wird zur  lockeren Summe von kontingenten und diskontinuierlichen Ereignissen oder Erlebnis-  sen, die durch Konstruktion auf der Ebene der Theorie zusammengehalten werden“ ??.  Wie die Auflösung des Gegenstandes auf dem Gebiet der Malerei eine Umwälzung des  gesamten Wirklichkeitsbildes zur Folge hatte, führte auch die Destruktion der Sub-  stanz zu einer grundlegenden Änderung des philosophischen Wirklichkeitsverständ-  nisses. Kondylis macht das wie folgt deutlich: „Der Zusammenbruch der Hierarchie  der Substanzen und die Destruktion der Substanz selbst machten ... die Unterschei-  dung von Ding an sich und Erscheinung oder von Sein und Schein hinfällig. Nun gibt  es kein Oben und Unten, kein Vorne und Hinten mehr, die einfachen letzten Elemente  der Erkenntnis, des Seins und der Logik befinden sich alle auf derselben flachen Ebene  und warten auf den großen Transformator und Kombinator.“?° Die Auflösung der  Substanz hatte auch Folgen für die Anthropologie bzw. für Erkenntnistheorie und  Ethik. Ein aufgelöstes und substanzloses Ich konnte nicht länger als erkenntnistheore-  tisches und ethisches Subjekt fungieren. Was an die Stelle der klassischen Epistemolo-  gie und Etrhik trat, war erkenntnistheoretischer Konventionalismus und ein ethischer  Pragmatismus:  Was schließlich den Transformationsprozeß im Bereich der Wissenschaften angeht,  so nennt Kondylis hier als erstes die Verdrängung der Geschichte durch die Soziologie,  die im allgemeinen den Eindruck befestigt habe, „daß Weltbilder keine Produkte von  Vernunft und reflektierter Erfahrung“ sind, „sondern Ideologeme, die Herrschaftsan-  sprüche und soziale Interessen in die Beschaffenheit des Seins hineinprojizieren, sich  also grundsätzlich durch eine individuelle oder kollektive subjektive Perspektive be-  stimmen lassen“3, Kondylis schlägt von hier aus einen Bogen zum philosophischen  Konventionalismus und Pragmatismus. Gemeinsam mit diesen Ansätzen sei dem sozio-  logischen Relativismus die Überzeugung, „die Moral und die Wahrheit gibt es an  sich ... nicht“, es gibt vielmehr „nur Konventionen, die aus einem Zusammenwirken  23  Ebd  2  24  Ebd  25  26  Ebd  3  Ebd  27  Ebd  28  Ebd  37  29  Ebd  139  30  Ebd  31  Ebd  148  567die Unterschei-
dung VO Dıng sıch un: Erscheinung der Vo eın un! Scheıin hinfällig. Nun gıibt
CS kein ben un: Unten, keın Vorne un: Hınten mehr, die eintachen etzten Elemente
der Erkenntnis, des Seins un! der Logık befinden sıch alle auf derselben lachen Ebene
und warten auf den großen Transtormator un: Kombinator.“ >° Die Auflösung der
Substanz hatte uch Folgen für die Anthropologıe bzw. für Erkenntnistheorie und
Ethik. Eın aufgelöstes un substanzloses Ich konnte nıcht länger als erkenntnistheore-
tisches und ethisches Subjekt fungieren. Was dıe Stelle der klassıschen Epistemolo-
g1€ un Etrthik Lralt, War erkenntnistheoretischer Konventionalısmus un: eın ethischer
Pragmatısmus.

Was schliefßlich den Transformationsprozeß 1m Bereich der Wissenschaften angeht,
Kondylis 1er als erstes die Verdrängung der Geschichte durch die Sozlio0logıe,

dıe 1mM allgemeinen den Eindruck befestigt habe, „dafß Weltrbilder keıine Produkte VO  ‘
Vernuntt un retlektierter Erfahrung” sınd, „sondern Ideologeme, die Herrschattsan-
sprüche und sozıale Interessen 1ın die Beschaftenheit des Seins hineinprojJizieren, sıch
Iso grundsätzlıch durch ıne indıvıduelle der kollektive subjektive Perspektive be-
stımmen lassen“ 51 Kondylıs schlägt VO  } 1er aus einen Bogen DAr philosophischen
Konventionalismus und Pragmatısmus. Gemeıl1nsam miıt diesen Ansätzen sel dem SOZ10-
logıschen Relativismus die Überzeugung, „dıe Moral und dıe Wahrheit gibt
sıchPROBLEMATISCHE GEGENWART  Was schließlich die Filmkunst angeht, so sieht Kondylis deren Bedeutung für die lite-  rarisch-künstlerische Moderne vor allem darin, daß sie „breite Massen mit der Zerstük-  kelung und Rekonstruktion der alltäglichen Erfahrungen vertraut gemacht“?3} habe.  Die Filmkunst stellt für Kondylis im übrigen die massendemokratische Kunst par ex-  cellence dar. Denn „das Kino hat kein eigenes Publikum mehr, wie das bürgerliche  Theater oder die bürgerliche Oper es hatten. Sein Publikum reicht quer durch alle  Klassen und Schichten ... es hat weder an derselben Bildung noch an derselben  sozialen Lebensweise teil“ ?*, es kennt auch nicht mehr „den früheren andächtigen Ab-  stand zwischen Zuschauer und Kunstwerk“?*. Und ganz entsprechend zu der Verwi-  schung der sozialen Umrisse des Publikums kommt es hier zu einer „Verflüssigung der  raumzeitlichen und ästhetischen Umrisse dessen, was auf der Leinwand gezeigt  wird“?2, Außerdem macht die Filmkunst „ein zentrales Merkmal der postbürgerlichen  Kultur ... sichtbar, nämlich die Vorherrschaft des Bildes“, das „die Massen viel direk-  ter anspricht als das geschriebene Wort, um das sich die bürgerliche Kultur trotz Male-  rei, Architektur und Musik vornehmlich drehte“?7.  Was nach Kondylis das zentrale philosophische Ereignis bei der Transformation der  bürgerlichen Philosophie darstellt, ist nach dem bisher Entwickelten klar. Es ist „die  restlose Auflösung der Substanz“?®, die nunmehr als System interpretiert wird, das aus  einfachen Elementen besteht, die in rein funktionale Beziehungen zu einander treten.  Gleichgültig, ob diese letzten Elemente Sinnesempfindungen sind oder physische und  logische Atome, der Effekt ist nach Kondylis immer der gleiche: „Die Welt wird zur  lockeren Summe von kontingenten und diskontinuierlichen Ereignissen oder Erlebnis-  sen, die durch Konstruktion auf der Ebene der Theorie zusammengehalten werden“ ??.  Wie die Auflösung des Gegenstandes auf dem Gebiet der Malerei eine Umwälzung des  gesamten Wirklichkeitsbildes zur Folge hatte, führte auch die Destruktion der Sub-  stanz zu einer grundlegenden Änderung des philosophischen Wirklichkeitsverständ-  nisses. Kondylis macht das wie folgt deutlich: „Der Zusammenbruch der Hierarchie  der Substanzen und die Destruktion der Substanz selbst machten ... die Unterschei-  dung von Ding an sich und Erscheinung oder von Sein und Schein hinfällig. Nun gibt  es kein Oben und Unten, kein Vorne und Hinten mehr, die einfachen letzten Elemente  der Erkenntnis, des Seins und der Logik befinden sich alle auf derselben flachen Ebene  und warten auf den großen Transformator und Kombinator.“?° Die Auflösung der  Substanz hatte auch Folgen für die Anthropologie bzw. für Erkenntnistheorie und  Ethik. Ein aufgelöstes und substanzloses Ich konnte nicht länger als erkenntnistheore-  tisches und ethisches Subjekt fungieren. Was an die Stelle der klassischen Epistemolo-  gie und Etrhik trat, war erkenntnistheoretischer Konventionalismus und ein ethischer  Pragmatismus:  Was schließlich den Transformationsprozeß im Bereich der Wissenschaften angeht,  so nennt Kondylis hier als erstes die Verdrängung der Geschichte durch die Soziologie,  die im allgemeinen den Eindruck befestigt habe, „daß Weltbilder keine Produkte von  Vernunft und reflektierter Erfahrung“ sind, „sondern Ideologeme, die Herrschaftsan-  sprüche und soziale Interessen in die Beschaffenheit des Seins hineinprojizieren, sich  also grundsätzlich durch eine individuelle oder kollektive subjektive Perspektive be-  stimmen lassen“3, Kondylis schlägt von hier aus einen Bogen zum philosophischen  Konventionalismus und Pragmatismus. Gemeinsam mit diesen Ansätzen sei dem sozio-  logischen Relativismus die Überzeugung, „die Moral und die Wahrheit gibt es an  sich ... nicht“, es gibt vielmehr „nur Konventionen, die aus einem Zusammenwirken  23  Ebd  2  24  Ebd  25  26  Ebd  3  Ebd  27  Ebd  28  Ebd  37  29  Ebd  139  30  Ebd  31  Ebd  148  567nıcht”, g1ıbt vielmehr „NUr Konventionen, die 4Uu5 einem Zusammenwirken
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VO  e sozıalen und anthropologischen Faktoren entstehen un unendliıch varııeren kön-
nen S

Des weıteren sıeht Parallelen zwıschen der modernen Malereı un: der modernen
Sprachwissenschaft. Wıe erstere ach reinen Formen un Farben ın einem iıdeellen
Reich Jenseılts der ertahrbaren Welt gesucht habe, gyehe letztere VO  —$ der Vorstellung
AauUs, gebe „eıne tietere Ebene der Sprache, autf der die bunte Vieltalt der Erfahrung
verblafißt und die schlichten, reinen Elemente der Strukturen In Erscheinung treten“ 55
Ebenso hegt für ıh schliefßlich die Parallelentwicklung VO  - moderner Kunst und
derner Naturwissenschaft auf der Hand, deren Gemeinsamkeıit folgenden unk-
ten verdeutlichen sucht: „Dynamısıerung der Sar Auflösung des Dıngs un:! der
Materıe bzw. der Substanz, Infragestellung der alltäglichen Erfahrung VO Raum, eıt
und Kausalıtät, Zuftflucht ZUuUr Abstraktıon be1 der Suche ach reinen Formen un reinen
Relatiıonen, Jenseılts der dynamısıerten der aufgelösten Materıe Neıigung, die Welr
nıcht als wohlgeordnetes Ganzes sondern.. alsHans-LupwıG OLu1I1G6 S. J.  von sozialen und anthropologischen Faktoren entstehen und unendlich variieren kön-  nen“32,  Des weiteren sieht er Parallelen zwischen der modernen Malerei und der modernen  Sprachwissenschaft. Wie erstere nach reinen Formen und Farben in einem ideellen  Reich jenseits der erfahrbaren Welt gesucht habe, gehe letztere von der Vorstellung  aus, es gebe „eine tiefere Ebene der Sprache, auf der die bunte Vielfalt der Erfahrung  verblaßt und die schlichten, reinen Elemente oder Strukturen in Erscheinung treten“ 3,  Ebenso liegt für ihn schließlich die Parallelentwicklung von moderner Kunst und mo-  derner Naturwissenschaft auf der Hand, deren Gemeinsamkeit er an folgenden Punk-  ten zu verdeutlichen sucht: „Dynamisierung oder gar Auflösung des Dings und der  Materie bzw. der Substanz, Infragestellung der alltäglichen Erfahrung von Raum, Zeit  und Kausalität, Zuflucht zur Abstraktion bei der Suche nach reinen Formen und reinen  Relationen, jenseits der dynamisierten oder aufgelösten Materie ... Neigung, die Welt  nicht als wohlgeordnetes Ganzes ... sondern... als ... Feld zu betrachten, in dem  Dinge und raumzeitliche Geschehnisse erst entstehen müssen“ *.  Entsprechend der These, daß der Entwicklung im ideelen Bereich die Entwicklung  im sozialen Bereich korreliere, ist es für Kondylis kein Wunder, daß mit der Ablösung  der synthetisch-harmonisierenden Denkart durch die analytisch-kombinatorische die  Verdrängung des klassischen bürgerlichen Liberalismus durch die Massendemokratie  einherging. Denn „die Vorstellung von prinzipiell gleichwertigen letzten Elementen,  die sich ... beliebig miteinander kombinieren lassen, erfaßte in der Tat eine soziale  Wirklichkeit adäquat, in der politisch und sozial gleichberechtigte Individuen ... je-  weils verschiedene Rollen übernehmen können ... ohne daß ihrer Mobilität ... prinzi-  pielle Grenzen gesetzt ... wären“ , Was die Umwandlung der Massengesellschaft in  eine Massendemokratie ermöglichte, war das gleichzeitige Aufkommen von Massen-  konsum und Massenproduktion. Ungeachtet der Verstärkung egalitärer Tendenzen  durch Arbeitsteilung, Atomisierung und Mobilität, die diese Entwicklung zur Massen-  demokratie begleiteten, kann freilich nicht die Rede davon sein, daß in der Massende-  mokratie eine wirkliche Gleichheit des Herrschens und auch des Konsumierens schon  verwirklicht wäre. Faktisch kommt es vielmehr zu einer Ablösung der Klassenherr-  schaft durch eine Herrschaft von Eliten. Solche Eliten entstehen sowohl in der Politik  wie in der Wirtschaft und im sozialen Leben, wobei für konkurrierende politische Eli-  ten die Notwendigkeit besteht, sich in regelmäßigen Abständen dem Votum der Wäh-  ler zu stellen. Aus der Zwickmühle, einerseits Herrschaft ausüben zu müssen und  andererseits den vielfältigen Anliegen der Wähler Rechnung tragen zu müssen, ist der  Populismus entstanden, der „in verschiedenen Abwandlungen und Intensitätsgraden  eine nicht wegzudenkende Erscheinung im politischen und sozialen Leben der Massen-  demokratie darstellt“ ° und natürlich nicht unproblematisch ist. Denn „die populisti-  sche Verschränkung oder Identifizierung von volonte general und volonte de tous  konkretisiert sich materiell in Form einer Erfüllung von Forderungen, die bei Anwen-  dung von rein sachlichen ... Kriterien hätten abgelehnt werden müssen, so daß Leute  in den Genuß von Gütern ... kommen, die sie aufgrund des ... allgemein geltenden  Leistungsprinzips nicht verdienen“ .  Die Massendemokratie leidet aber nicht nur unter dem „Widerspruch zwischen den  erklärten Gleichheitsprinzipien und der faktischen Herrschaft der Eliten, die in Popu-  lismus mündet“ *, es gibt in ihr auch einen Konflikt zwischen dem für den Arbeitspro-  zeß erforderlichen Leistungsdenken und hedonistischen Einstellungen, die ntowendig  sind für die Sicherung des Massenkonsums. Kondylis spricht von einem „Pendel, das  bald nach Seite der technischen Rationalität und der ethisch disziplinierten Leistung  32  Ebd.  33  Ebd.  152  34  35  Ebd.  158  Ebd.  169  36  Ebd.  199  37  Ebd.  199f.  38  Ebd.  201.  568Feld betrachten, in dem
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der synthetisch-harmonisierenden Denkart durch die analytısch-kombinatorische die
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durch Arbeıtsteilung, Atomıisıerung un: Mobiıilität, die diese Entwicklung ZUur Massen-
demokratıe begleıteten, kann freilich nıcht die ede davon se1n, da{fß 1n der Massende-
mokratıe eıne wirkliche Gleichheit des Herrschens und uch des Konsumierens schon
verwirklicht wäre. Faktisch kommt vielmehr einer Ablösung der assenherr-
schaft durch eıne Herrschaft VO Elıten. Solche Elıten entstehen sowohl iın der Politik
WI1e 1n der Wırtschaft und 1m soz1ıalen Leben, wobe]l für konkurrierende polıtische Elı-
ten die Notwendigkeıt besteht, sıch 1ın regelmäßıigen Abständen dem Votum der Wäh-
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andererseıts den vielfältigen Anlıegen der Wähler Rechnung tragen mUussen, 1St der
Populısmus entstanden, der „1N verschiedenen Abwandlungen un:! Intensiıtätsgraden
ıne nıcht wegzudenkende Erscheinung 1m polıtıschen un: soz1ıalen Leben der Massen-
demokratie darstellt“ un! natürlich nıcht unproblematıisch 1St. Denn „dıe populıstı-
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iın den Genuß VO GüternHans-LupwıG OLu1I1G6 S. J.  von sozialen und anthropologischen Faktoren entstehen und unendlich variieren kön-  nen“32,  Des weiteren sieht er Parallelen zwischen der modernen Malerei und der modernen  Sprachwissenschaft. Wie erstere nach reinen Formen und Farben in einem ideellen  Reich jenseits der erfahrbaren Welt gesucht habe, gehe letztere von der Vorstellung  aus, es gebe „eine tiefere Ebene der Sprache, auf der die bunte Vielfalt der Erfahrung  verblaßt und die schlichten, reinen Elemente oder Strukturen in Erscheinung treten“ 3,  Ebenso liegt für ihn schließlich die Parallelentwicklung von moderner Kunst und mo-  derner Naturwissenschaft auf der Hand, deren Gemeinsamkeit er an folgenden Punk-  ten zu verdeutlichen sucht: „Dynamisierung oder gar Auflösung des Dings und der  Materie bzw. der Substanz, Infragestellung der alltäglichen Erfahrung von Raum, Zeit  und Kausalität, Zuflucht zur Abstraktion bei der Suche nach reinen Formen und reinen  Relationen, jenseits der dynamisierten oder aufgelösten Materie ... Neigung, die Welt  nicht als wohlgeordnetes Ganzes ... sondern... als ... Feld zu betrachten, in dem  Dinge und raumzeitliche Geschehnisse erst entstehen müssen“ *.  Entsprechend der These, daß der Entwicklung im ideelen Bereich die Entwicklung  im sozialen Bereich korreliere, ist es für Kondylis kein Wunder, daß mit der Ablösung  der synthetisch-harmonisierenden Denkart durch die analytisch-kombinatorische die  Verdrängung des klassischen bürgerlichen Liberalismus durch die Massendemokratie  einherging. Denn „die Vorstellung von prinzipiell gleichwertigen letzten Elementen,  die sich ... beliebig miteinander kombinieren lassen, erfaßte in der Tat eine soziale  Wirklichkeit adäquat, in der politisch und sozial gleichberechtigte Individuen ... je-  weils verschiedene Rollen übernehmen können ... ohne daß ihrer Mobilität ... prinzi-  pielle Grenzen gesetzt ... wären“ , Was die Umwandlung der Massengesellschaft in  eine Massendemokratie ermöglichte, war das gleichzeitige Aufkommen von Massen-  konsum und Massenproduktion. Ungeachtet der Verstärkung egalitärer Tendenzen  durch Arbeitsteilung, Atomisierung und Mobilität, die diese Entwicklung zur Massen-  demokratie begleiteten, kann freilich nicht die Rede davon sein, daß in der Massende-  mokratie eine wirkliche Gleichheit des Herrschens und auch des Konsumierens schon  verwirklicht wäre. Faktisch kommt es vielmehr zu einer Ablösung der Klassenherr-  schaft durch eine Herrschaft von Eliten. Solche Eliten entstehen sowohl in der Politik  wie in der Wirtschaft und im sozialen Leben, wobei für konkurrierende politische Eli-  ten die Notwendigkeit besteht, sich in regelmäßigen Abständen dem Votum der Wäh-  ler zu stellen. Aus der Zwickmühle, einerseits Herrschaft ausüben zu müssen und  andererseits den vielfältigen Anliegen der Wähler Rechnung tragen zu müssen, ist der  Populismus entstanden, der „in verschiedenen Abwandlungen und Intensitätsgraden  eine nicht wegzudenkende Erscheinung im politischen und sozialen Leben der Massen-  demokratie darstellt“ ° und natürlich nicht unproblematisch ist. Denn „die populisti-  sche Verschränkung oder Identifizierung von volonte general und volonte de tous  konkretisiert sich materiell in Form einer Erfüllung von Forderungen, die bei Anwen-  dung von rein sachlichen ... Kriterien hätten abgelehnt werden müssen, so daß Leute  in den Genuß von Gütern ... kommen, die sie aufgrund des ... allgemein geltenden  Leistungsprinzips nicht verdienen“ .  Die Massendemokratie leidet aber nicht nur unter dem „Widerspruch zwischen den  erklärten Gleichheitsprinzipien und der faktischen Herrschaft der Eliten, die in Popu-  lismus mündet“ *, es gibt in ihr auch einen Konflikt zwischen dem für den Arbeitspro-  zeß erforderlichen Leistungsdenken und hedonistischen Einstellungen, die ntowendig  sind für die Sicherung des Massenkonsums. Kondylis spricht von einem „Pendel, das  bald nach Seite der technischen Rationalität und der ethisch disziplinierten Leistung  32  Ebd.  33  Ebd.  152  34  35  Ebd.  158  Ebd.  169  36  Ebd.  199  37  Ebd.  199f.  38  Ebd.  201.  568kommen, diıe s1e aufgrund desHans-LupwıG OLu1I1G6 S. J.  von sozialen und anthropologischen Faktoren entstehen und unendlich variieren kön-  nen“32,  Des weiteren sieht er Parallelen zwischen der modernen Malerei und der modernen  Sprachwissenschaft. Wie erstere nach reinen Formen und Farben in einem ideellen  Reich jenseits der erfahrbaren Welt gesucht habe, gehe letztere von der Vorstellung  aus, es gebe „eine tiefere Ebene der Sprache, auf der die bunte Vielfalt der Erfahrung  verblaßt und die schlichten, reinen Elemente oder Strukturen in Erscheinung treten“ 3,  Ebenso liegt für ihn schließlich die Parallelentwicklung von moderner Kunst und mo-  derner Naturwissenschaft auf der Hand, deren Gemeinsamkeit er an folgenden Punk-  ten zu verdeutlichen sucht: „Dynamisierung oder gar Auflösung des Dings und der  Materie bzw. der Substanz, Infragestellung der alltäglichen Erfahrung von Raum, Zeit  und Kausalität, Zuflucht zur Abstraktion bei der Suche nach reinen Formen und reinen  Relationen, jenseits der dynamisierten oder aufgelösten Materie ... Neigung, die Welt  nicht als wohlgeordnetes Ganzes ... sondern... als ... Feld zu betrachten, in dem  Dinge und raumzeitliche Geschehnisse erst entstehen müssen“ *.  Entsprechend der These, daß der Entwicklung im ideelen Bereich die Entwicklung  im sozialen Bereich korreliere, ist es für Kondylis kein Wunder, daß mit der Ablösung  der synthetisch-harmonisierenden Denkart durch die analytisch-kombinatorische die  Verdrängung des klassischen bürgerlichen Liberalismus durch die Massendemokratie  einherging. Denn „die Vorstellung von prinzipiell gleichwertigen letzten Elementen,  die sich ... beliebig miteinander kombinieren lassen, erfaßte in der Tat eine soziale  Wirklichkeit adäquat, in der politisch und sozial gleichberechtigte Individuen ... je-  weils verschiedene Rollen übernehmen können ... ohne daß ihrer Mobilität ... prinzi-  pielle Grenzen gesetzt ... wären“ , Was die Umwandlung der Massengesellschaft in  eine Massendemokratie ermöglichte, war das gleichzeitige Aufkommen von Massen-  konsum und Massenproduktion. Ungeachtet der Verstärkung egalitärer Tendenzen  durch Arbeitsteilung, Atomisierung und Mobilität, die diese Entwicklung zur Massen-  demokratie begleiteten, kann freilich nicht die Rede davon sein, daß in der Massende-  mokratie eine wirkliche Gleichheit des Herrschens und auch des Konsumierens schon  verwirklicht wäre. Faktisch kommt es vielmehr zu einer Ablösung der Klassenherr-  schaft durch eine Herrschaft von Eliten. Solche Eliten entstehen sowohl in der Politik  wie in der Wirtschaft und im sozialen Leben, wobei für konkurrierende politische Eli-  ten die Notwendigkeit besteht, sich in regelmäßigen Abständen dem Votum der Wäh-  ler zu stellen. Aus der Zwickmühle, einerseits Herrschaft ausüben zu müssen und  andererseits den vielfältigen Anliegen der Wähler Rechnung tragen zu müssen, ist der  Populismus entstanden, der „in verschiedenen Abwandlungen und Intensitätsgraden  eine nicht wegzudenkende Erscheinung im politischen und sozialen Leben der Massen-  demokratie darstellt“ ° und natürlich nicht unproblematisch ist. Denn „die populisti-  sche Verschränkung oder Identifizierung von volonte general und volonte de tous  konkretisiert sich materiell in Form einer Erfüllung von Forderungen, die bei Anwen-  dung von rein sachlichen ... Kriterien hätten abgelehnt werden müssen, so daß Leute  in den Genuß von Gütern ... kommen, die sie aufgrund des ... allgemein geltenden  Leistungsprinzips nicht verdienen“ .  Die Massendemokratie leidet aber nicht nur unter dem „Widerspruch zwischen den  erklärten Gleichheitsprinzipien und der faktischen Herrschaft der Eliten, die in Popu-  lismus mündet“ *, es gibt in ihr auch einen Konflikt zwischen dem für den Arbeitspro-  zeß erforderlichen Leistungsdenken und hedonistischen Einstellungen, die ntowendig  sind für die Sicherung des Massenkonsums. Kondylis spricht von einem „Pendel, das  bald nach Seite der technischen Rationalität und der ethisch disziplinierten Leistung  32  Ebd.  33  Ebd.  152  34  35  Ebd.  158  Ebd.  169  36  Ebd.  199  37  Ebd.  199f.  38  Ebd.  201.  568allgemeın geltenden
Leistungsprinz1ps nıcht verdienen“ S

Dıi1e Massendemokratie leidet ber nıcht Nur dem „Widerspruch zwiıischen den
erklärten Gleichheitsprinzipijen und der taktıschen Herrschaft der Elıten, dıie 1n Popu-
lısmus mündet“ 3 gibt 1ın ihr uch eınen Konflikt zwiıischen dem für den Arbeitspro-
zeß ertorderlichen Leistungsdenken un! hedonistischen Eınstellungen, dıe ntowendig
sınd für die Sıcherung des Massenkonsums. Kondylıs spricht VO  — einem „Pendel, das
bald ach Se1lite der technischen Ratıionalıtät un! der thisch dıszıplınıerten Leistung
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un: bald ach der Seıte des Hedonismus, des Wertrelatıyismus un der Permuissıvıtät
hın ausschlägt” S

Ungeachtet dieser Spannung galt tür die Sıtuation des Menschen 1n der Massende-
mokratıe Sanz allgemeın, da{fß sowohl Arbeıiter als uch Konsument ISt, un! Iso wel
verschiedene Mentalıtäten und Verhaltensweisen ausbılden mufß, wobe!I die konsumıi-
stische Verhaltensweise, geschichtlich gesehen, das eigentliche Novum darstellt, enn
die Massendemokratie ISt, bedingt durch die Überwindung der Güterknappheıit, die
STE Gesellschattstormatıon ıIn der bisherigen Geschichte, In der einer Ausbildung
VO hedonistischen Eıinstellungen un: Werten aut breıter Front kommt un ın der dem
Menschen dementsprechend uch eın breites Spektrum VO  — Konsummöglichkeiten ST

Verfügung steht. Denn „konsumıiert werden nıcht NUur Gebrauchs- und Luxusgegen-
stände, sondern uch Bildungsgüter un Freizeıit SOWIe Wort un: Bıld, die durch die
Massenmedien angeboten werden”, und schliefßlich kommt 1mM Sınne eines relatıvıstı-
schen Pluralısmus uch einem „parallelen Konsum VO verschiedenen Werten un:!
Lebensinhalten“ 40

Im ganNnzen 1St Kondylıs davon überzeugt, das Charaktermuster, das 1n der Massen-
demokratıe, WE uch nıcht aut der gyanzen Lıinıe, doch weıthin vorherrscht, stelle
dıe SCHAUC Umkehrung des puritanischen bürgerlichen Habıtus dar Denn geht nıcht
mehr Selbstzucht und die Verfolgung eiıner langfristigen Lebensperspektive, SONMN-

ern Selbstverwirklichung 1mM Augenblick. An die Stelle VO  - Autorität und außerer
Kontrolle trıtt eın ult der Spontaneıtät un: Kreatıivıtät. Das Selbst erscheint nıcht
mehr als „Organısıiertes (3anzes mIt stabılen Umrissen“, sondern NUu och als „Kette
VOPROBLEMATISCHE GEGENWART  und bald nach der Seite des Hedonismus, des Wertrelativismus und der Permissivität  hin ausschlägt“ .  Ungeachtet dieser Spannung gilt für die Situation des Menschen in der Massende-  mokratie ganz allgemein, daß er sowohl Arbeiter als auch Konsument ist, und also zwei  verschiedene Mentalitäten und Verhaltensweisen ausbilden muß, wobei die konsumi-  stische Verhaltensweise, geschichtlich gesehen, das eigentliche Novum darstellt, denn  die Massendemokratie ist, bedingt durch die Überwindung der Güterknappheit, die er-  ste Gesellschaftsformation in der bisherigen Geschichte, in der es zu einer Ausbildung  von hedonistischen Einstellungen und Werten auf breiter Front kommt und in der dem  Menschen dementsprechend auch ein breites Spektrum von Konsummöglichkeiten zur  Verfügung steht. Denn „konsumiert werden nicht nur Gebrauchs- und Luxusgegen-  stände, sondern auch Bildungsgüter und Freizeit sowie Wort und Bild, die durch die  Massenmedien angeboten werden“, und schließlich kommt es im Sinne eines relativisti-  schen Pluralismus auch zu einem „parallelen Konsum von verschiedenen Werten und  Lebensinhalten“ 4°  Im ganzen ist Kondylis davon überzeugt, das Charaktermuster, das in der Massen-  demokratie, wenn auch nicht auf der ganzen Linie, so doch weithin vorherrscht, stelle  die genaue Umkehrung des puritanischen bürgerlichen Habitus dar. Denn es geht nicht  mehr um Selbstzucht und die Verfolgung einer langfristigen Lebensperspektive, son-  dern um Selbstverwirklichung im Augenblick. An die Stelle von Autorität und äußerer  Kontrolle tritt ein Kult der Spontaneität und Kreativität. Das Selbst erscheint nicht  mehr als „organisiertes Ganzes mit stabilen Umrissen“, sondern nur noch als „Kette  von ... gleichwertigen Erlebnissen, die mehr assoziativ als logisch zusammenhän-  gen“41, Seine Grenzen bleiben „flüssig und durchlässig“ *, um immer neue ‚Erlebnisse‘  zu ermöglichen. Festlegungen dagegen erscheinen als obsolet, weil sie „die Abwechs-  lung und die ... Schmerzlosigkeit der Übergänge erschweren“ *, Die Leidenschaft für  die Sache wird ersetzt durch „das ‚Gefühl‘, das ‚Verständnis‘ und kleine vorüberge-  hende Emotionen“ *, An die Stelle der relativ wenigen Identifikationsmuster des bür-  gerlichen Zeitalters tritt eine ungeheure Vielfalt von Identifikationsmöglichkeiten, die  den einzelnen oft psychisch überfordert. Als nachahmenswert erscheinen nicht mehr  Menschen, die die Kardinaltugenden verkörpern, sondern solche, die Erfolg in der  Selbstverwirklichung haben. Daher geben Sänger, Fußballspieler, Chirurgen und  Bankiers in der Massendemokratie die Identifikationsmuster ab, aber nicht mehr Pfar-  rer und Lehrer.  Kondylis sieht einen Zusammenhang zwischen der Selbstüberwindungsethik des  bürgerlichen Zeitalters und dem ökonomischen Akkumulationsmodell und nimmt par-  allel auch einen solchen Zusammenhang an zwischen dem Wertpluralismus und dem  ökonomischen Konsummodell. D.h. wie materielle Güter werden auch Werte konsu-  miert. Dabei verbrauchen sie sich mehr oder minder schnell in der Gunst der Konsu-  mierenden und müssen durch andere ersetzt werden. Angesichts des Wertpluralismus  in der Gesellschaft kann der massendemokratische Staat seine Entscheidungen „nicht  inhaltlich, d. h. unter direkter Berufung auf Werte, legitimieren“, sondern nur noch auf  dem Weg einer „Legitimation durch Verfahren“ *. Die Wahrheitsfrage wird also „nicht  mehr ... inhaltlich gestellt“, sondern Wahrheit wird „immer mehr zur Konvention und  als Ergebnis eines Konsenses definiert, der soziales Zusammenleben in friedliche Bah-  nen lenken soll“ 4,  Kondylis ist der Überzeugung, daß das Gefühl der Leere und Sinnlosigkeit, das an-  gesichts des Wertpluralismus um sich greift, sich nicht lähmend auf die sozialen Tätig-  3  Ebd  207  40  Ebd  4203  41  Ebd  5214  42  43  Ebd  Ebd  44  Ebd  215  45  Ebd  223  46  Ebd  569gleichwertigen Erlebnissen, dıe mehr QSSOZ1AtIV als logisch usammenhän-
“  gen 41 Seine renzen bleiben „Tlüssıg un: durchlässig”“ 42 immer Cu«ec ‚Erlebnisse‘

ermöglıchen. Festlegungen dagegen erscheinen als obsolet, weıl S1€e „dıe Abwechs-
lung un die Schmerzlosıigkeıt der Übergänge erschweren“ 45 Dıie Leidenschaft fu T
dıe Sache wırd ErSsSeiIzZlt durch „das ‚Gefühl‘, das ‚Verständnis‘ un:! kleine vorüberge-
hende Emotionen“ 44. An dıe Stelle der relatıv wenıgen Identitikatiıonsmuster des bür-
gerlichen Zeitalters trıtt eine ungeheure Vieltalt VO  — Identifikationsmöglichkeıiten, die
den einzelnen oft psychisch übertordert. Als nachahmenswert erscheinen nıcht mehr
Menschen, dıe die Kardinaltugenden verkörpern, sondern solche, dıe Erfolg in der
Selbstverwirklichung haben Daher geben dänger, Fußballspieler, Chıirurgen un!
Bankıiers In der Massendemokratıe die Identitikatıonsmuster ab, ber nıcht mehr tar-
or un: Lehrer.

Kondylıs sieht eınen Zusammenhang zwıischen der Selbstüberwindungsethık des
bürgerlichen Zeıutalters un! dem ökonomischen Akkumulationsmodell un! nımmt pPar-
allel uch eınen solchen Zusammenhang zwıschen dem Wertpluralısmus un: dem
ökonomischen Konsummodell. WwI1e materiıelle Güter werden uch Werte konsu-
mıiert. Dabeı verbrauchen S1e sıch mehr der mınder schnell ın der (Gunst der Konsu-
mıerenden un: müssen durch andere ersetzt werden. Angesichts des Wertpluralısmus
in der Gesellschaft kann der massendemokratische Staat seine Entscheidungen „nıcht
inhaltlich, direkter Berufung auf VWerte, legitimieren”, sondern NUuU noch auf
dem Weg eiıner „Legitimatiıon durch Verfahren“ 45 Dıie Wahrheitsfrage wird Iso „nıcht
mehr inhaltlıch gestellt”, sondern Wahrheıt wırd „immer mehr ZUrT Konvention un
als Ergebnis eines Konsenses definiert, der sozıales Zusammenleben in friedliche Bah-
nen lenken soll“4

Kondylıs 1St der Überzeugung, da{f das Getühl der Leere un: Sinnlosigkeıit, das
gesichts des VWertpluralismus sich greift, sıch nıcht lihmend auf die soz1ıalen Tätıg-
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keıten des Menschen auswıirken mUsse, Ja geht och eınen Schritt weıter un: meınt,
das Fehlen VO metaphysiıschem ınn könne 1m Gegenteıl Kräfte auslösen un: fördern,
dıe der Massengesellschaft ZUgULE kommen. Konkret denkt 1er ELW. daran, da{fß da-
durch „Versuche rein diesseıtigen Lösungen VO Problemen“ begünstigt würden;
„dıe VO vielen Menschen als ethısch SINN- und wertvoll empfunden werden“ 4. Im üb-
rıgen stellt der Wertpluralısmus für ıh: 1LLULM eınen besonderen Fall des allgemeınen
Sachverhalts dar, da{fß „mehrere austauschbare un: 1mM Prinzıp gleichwertige Elemente
mıteinander existieren un: sıch In verschiedener Weıse mıteinander kombinieren las-
sen“ 48 Was Iso für diıe analytısch-kombinatorische Denktfigur generell charakteri-
stisch ISt; das tindet seinen Nıederschlag uch In der Mentalıtät un: Lebenstorm der
Massendemokratie, dıe Kondylıs abschließend w1€e tolgt charakterisiert: „Alles kann
un darf mıiıt allem kombiniert werden ın der Mode, 1n der Kultur, in der geistigen Pro-
duktion der 1m Rahmen der persönlıchen Lebensführung. Herkuntt und Vergangen-
eıt der kombinierenden Elemente erscheıiınen dabe! iırrelevant, c$ interessiert NUur
die Gestalt, 1n der S1e 1m Horizont der Gegenwart auftauchen, und der Effekt, den S1€e
innerhalb der konstrulerenden Kombinatıon auslösen können.“ *°

Kondylıs sıeht schließlich durchaus Bezüge zwıischen der Massendemokratie un
der Kulturrevolution der 60er un: /0er Jahre In letzterer artıkuliert sıch für ıh: nam-
ıch NUr „das Bedürftfnis der inzwıschen ZUr Reıte gekommenen Massendemokratie, die
sozıalen, iıdeologischen un psychologıischen Überbleibsel des bürgerlichen Zeıtalters
loszuwerden“ >°. Denn ihr erklärtes 1e] War nıcht Nur die Herstellung einer Sozıal-
torm, iın der die Hierarchisierung der Menschen un: VWerte aufgehoben WAaATr Kondy-
I1s spricht hıer VO  — Antiıstruktur der Nullstruktur sondern ihre Intention, die
Selbstverwirklichung j1er Uun!: Jjetzt erreichen, entsprach uch einem zentralen Im-
u der hedonistisch ausgerichteten Massendemokratıe, dafß nämlich „hier und jetzt
konsumiert werden kann un soll“ 51

Ebenso chlägt Kondylıs VO der Massendemokratie eiınen Bogen ZUr aktuellen
Postmodernediskussion. Seine zentrale These ISt 1n diesem Zusammenhang, dıe SO:
Postmoderne stelle keinen Anfang dar, sondern se1l NnUu der Abschlufß VO  - Ent-
wicklungen, die VOr der Jahrhundertwende MAaSsS1ıVv einsetzten un dıe Auflösung der
bürgerlichen Synthese herbeitührten. Für die postmoderne Lyrık ebenso WwW1e€e tür den
postmodernen Roman charakteristisch ISt dıe offene Form In beiden Fällen scheut
I1a  — sıch nıcht, syntaktische und grammatısche Regeln verletzen, den Text in Eın-
heiten zerstückeln un: das auf diese Weıse Zerstückelte ach Belıeben kombinıie-
FEn Charakteristisch tür das postmoderne Theater, das SO Theater des Absurden, 1St
das Ersetzen eıner durchgehenden Handlung durch aufeinanderfolgende Sıtuationen
und Bılder un dementsprechend die Verwandlung der agıerenden Personen 1n blut-
lose Fıguren, die sıch Marıonetten gleich hın un her bewegen, wobei das 1e1 einz1g
darın besteht, überraschende Kombinationen zustande bringen. Das Prinzıp der ot-
ftenen Form, VO dem schon 1m Zusammenhang miıt der postmodernen Dichtung die
ede WAar, galt uch für die Bıldhauereli. Oftene Form weısen ler Werke auf, dıe blofß
räumliche Volumiına umschließen bzw den Raum durch wenıge Markıerungen definie-
ren, un! des weıteren zeıgt sich die Offenheit 1er In der Montage heterogener Fle-

einem disparaten Gebilde. Dıiıeser freien Verwendung heterogener Materı1a-
hıen entspricht auf dem Gebiet der Musık „die freıe Kombinatıon oder zutällige
Mischung VO  — Klängen und Geräuschen“ A Wurden Geräusche un! Lärm trüher NUur

Rande verwendet, werden S1IE nu konsequent eingesetzt ZUrTr Erweıterung des
Klangmaterıials, das außerdem durch technische Miıttel (elektronısche Musıkinstru-
mente) und durch menschliche Laute (Eıinsetzen der menschlichen Sprechstimme) be-
reichert wırd Was schließlich die Architektur angeht, beruht der postmoderne
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Denkstiıl in diesem Bereich nıcht wenıger als der moderne autf der treien Kombinatorik.
Allerdings werden NU: nıcht mehr unbedingt letzte irreduzierbare Elemente kombiıi-
nıert, sondern „auch und VOT allem fertige zusammengesetzte Stücke, die unterschiedli-
chen Stilen un: Zeıten entlehnt werden“ >>. Was unterlaufen werden soll, 1St die
Einförmigkeit moderner Architektur, die Ja ihrerseits als Gegenbewegung verstehen
1St den bürgerlichen repräsentatıven Eklektizismus. In der Postmoderne 1st hın-

das Bestreben leitend, den bloßen Funktionalismus übersteigen, daher WerTr-

den tür S$1€e das Fiktive, Erzählende, Darstellende und Poetische SOWI1Ee das Interessante
un: Auffallende wichtig.

Die Dominanz der instrumentellen Vernuntft arten
Marten geht das Problem philosophischer Zeıtdiagnose VO der Frage des menschlı-

hen Selbstverständnisses 4aus Menschen, Sagl C spiegeln sıch in vielfältiger
Weıse Es xıbt nıcht 1U den grundlegenden un: elementaren Fall, der eıne sıch 1im
anderen spiegelt un: dadurch 1m eıgenen Leben un! Handeln Halt gewinnt, der
Mensch spiegelt sıch uch 1n estimmten Vernunftkonzeptionen. Wesentlich fur die
Gegenwartssituation 1sSt NU: da der heutige Mensch sich vorrangıg 1n der konkret
exıstierenden instrumentellen Vernuntft spiegelt. „Sıe T das gegenwärtige Zeıutalter
un: verweıst andere Spiegelungen des Menschen ın den Schatten des Ungleichzeitigen
un: Vergangenen” > Marten äfst keinen 7Zweıtel der Problematik dieser Entwick-
lung. I1)Denn die instrumentelle Vernuft zielt tendenzıell auf ungehemmte Steigerung
un Erweıterung. „Wissenschaftliches Wıssen, technisches Können, industrielles Pro-
duzieren un: kommerzielles Verfügbarmachen, das alles ISt, ob N nuPROBLEMATISCHE GEGENWART  Denkstil in diesem Bereich nicht weniger als der moderne auf der freien Kombinatorik.  Allerdings werden nun nicht mehr unbedingt letzte irreduzierbare Elemente kombi-  niert, sondern „auch und vor allem fertige zusammengesetzte Stücke, die unterschiedli-  chen Stilen und Zeiten entlehnt werden“5. Was unterlaufen werden soll, ist die  Einförmigkeit moderner Architektur, die ja ihrerseits als Gegenbewegung zu verstehen  ist gegen den bürgerlichen repräsentativen Eklektizismus. In der Postmoderne ist hin-  gegen das Bestreben leitend, den bloßen Funktionalismus zu übersteigen, daher wer-  den für sie das Fiktive, Erzählende, Darstellende und Poetische sowie das Interessante  und Auffallende wichtig.  Die Dominanz der instrumentellen Vernunft (Marten)  Marten geht das Problem philosophischer Zeitdiagnose von der Frage des menschli-  chen Selbstverständnisses aus an. Menschen, so sagt er, spiegeln sich in vielfältiger  Weise. Es gibt nicht nur den grundlegenden und elementaren Fall, wo der eine sich im  anderen spiegelt und dadurch im eigenen Leben und Handeln Halt gewinnt, der  Mensch spiegelt sich auch in bestimmten Vernunftkonzeptionen. Wesentlich für die  Gegenwartssituation ist nun, daß der heutige Mensch sich vorrangig in der konkret  existierenden instrumentellen Vernunft spiegelt. „Sie prägt das gegenwärtige Zeitalter  und verweist andere Spiegelungen des Menschen in den Schatten des Ungleichzeitigen  und Vergangenen“ *4, Marten läßt keinen Zweifel an der Problematik dieser Entwick-  lung. Denn die instrumentelle Vernuft zielt tendenziell auf ungehemmte Steigerung  und Erweiterung. „Wissenschaftliches Wissen, technisches Können, industrielles Pro-  duzieren und kommerzielles Verfügbarmachen, das alles ist, ob es nun ... jeweils für  “55_  sich agiert oder sich vereint weiß, in jeder geschichtlichen Gegenwart unbefriedigt  Es produziert ein „Unmaß des Verfügbaren“% und das Problem besteht nun darin, wie  eine Ingebrauchnahme dieser „Redundanz des Erforschten, theoretisch Gesicherten,  Erfundenen, Konstruierten, Produzierten und Bereitgestellten“ 7 ermöglicht werden  kann. Auch wenn sich die Vier, wie Marten den Komplex von Wissenschaft, Technik,  Industrie und Markt auch bezeichnet, an Spuren entwickelter menschlicher Bedürf-  nisse orientieren, so hat solche Orientierung doch nur das Ziel, „sie auf dem Wege ex-  tremer Luxurierung und Verbreitung ..  zu übersteigen“5, Denn „was sich da  gegebenenfalls als Lebens- und Arbeitserleichterung anbietet, als Erweiterung und  Steigerung kulturbereicherten und lustbetonten Lebens, hat sich faktisch schon aus der  Interessenlage gemeinschaftlichen und gesellschaftlichen Ineinanders verabschie-  dee .  Als jüngstes Beispiel hierfür führt Marten die In-vitro-Fertilisation an, an der belegt  werden solle, „wie human das ist, was wissenschaftlich, technisch, industriell und kom-  merziell aus fortgeschrittener Naturbeherrschung als Fortpflanzungsmöglichkeit auf  den Menschen zukommt“ %. Argumentiert werde dabei ausschließlich mit der mög-  lichen Hilfe für kinderlose Ehepaare, die gesamtgesellschaftliche Problematik bleibe  dabei aber ebenso außen vor wie das Problem der Kindersterblichkeit in der Dritten  Welt und deren Verhinderung. Marten spricht von einer Selbstverklärung der Vier, die  jedoch nicht darüber hinwegtäuschen kann: Lebensteiligen Interessen wird in Wahr-  heit nicht gedient, sondern nur „das ‚uti und frui‘ des Redundanten“ *! befördert. Des  weiteren spricht er von einem Bedürfnistheater, das von den Vier inszeniert werde und  » Eb8: 265  54 R. Marten, Der menschliche Mensch. Abschied vom utopischen Denken, Paderborn  1988, 166.  55  Ebd  . 168  56  57  Ebd  ; 167  Ebd  ‚169  58  Ebd  . 168  5  Ebd  60  Ebd  61  Ebd  170  571jeweıls für

*55sıch agıert der sıch vereıint weıil, In jeder geschichtlichen Gegenwart unbefriedigt
Es produziert eın „Unmaß des Verfügbaren” und das Problem besteht Nnu darın, WwW1€e
iıne Ingebrauchnahme dieser „Redundanz des Erforschten, theoretisch Gesicherten,
Erfundenen, Konstrulerten, Produzierten un: Bereitgestellten’ 57 ermöglicht werden
kann uch wenn sıch dıe Vıer, w1e Marten den Komplex VO Wiıssenschaft, Technik,
Industrie un: Markt uch bezeichnet, Spuren entwickelter menschlicher Bedürtf-
nısse Orlentieren, hat solche Orıientierung doch Nnur das Zıiel, „S1e auf dem Wege

Luxurijerung un Verbreıtung .. übersteigen” >8. Denn 95  as sıch da
gegebenentalls als Lebens- und Arbeitserleichterung anbıietet, als Erweıterung und
Steigerung kulturbereicherten und lustbetonten Lebens, hat sıch faktisch schon au der
Interessenlage gemeinschaftlichen und gesellschaftlichen Ineinanders verabschie-
det“ >

Als Jüngstes Beispiel hierfür führt Marten die In-vitro-Fertilisation d} der belegt
werden solle, „WI1e human das ISt, W as wissenschaftlich, technisch, industriell un: kom-
merzıell 4aUus fortgeschrittener Naturbeherrschung als Fortpflanzungsmöglıichkeıit auf
den Menschen zukommt“ 6l Argumentiert werde dabeı ausschließlich mıt der mÖß-
lıchen Hılte für kinderlose Ehepaare, die gyesamtgesellschaftliche Problematik bleibe
dabe; ber ebenso außen VOT wWwI1e das Problem der Kindersterblichkeit 1n der rıtten
Welt un deren Verhinderung. Marten spricht VO einer Selbstverklärung der Vıer, die
jedoch nıcht darüber hinwegtäuschen kann Lebensteiligen Interessen wird 1n Wahr-
eıt nıcht gedient, sondern NUr „das ‚ut] un: frur des Redundanten“ 61 befördert. Des
weıteren spricht VO einem Bedürfnistheater, das VO  en den Vıer inszenılert werde un:

5 3 Ebd 265
54 Marten, Der menschliche Mensch. Abschied VO: utopischen Denken, Paderborn

1988, 166
55 Ebd168
56

57
Ebd 167
Ebd 169

58 Ebd 168
59 Ebd
60 Ebd
61 Ebd 170

571



HAns-LuDwIG OLLIG

VO der Konsumentenseıte uch entsprechend ANSCHOMMIM wiırd, WI1e das „seıt dem
Ende des zweıten Weltkriegs sıch steıgernde Autobedürfnis“ °2 dokumentiert. Mar-
ten schreibt hierzu: „Der Vorzug des Autos Ist vielschichtig un: vielseıtıg. Heraus ragtallerdings der Vorzug, mıt ıhm eın aktuelles Freiheitsbedürfnis befriedigen kön-
nen 65 Denn wer Auto tährt, annn 1m Prinzıp jederzeit überall hın Gleichzeitig 1St das
Auto In besonderer Weıse 71} geeignet, den erreichten Lebensstandard dokumen-
tıeren, selbst Wenn I1a  — dabei ber seiıne Verhältnisse ebt un andere Bedürfnisse
urz kommen. Marten 1St überzeugt: Wenn INa den integralen Bestandteılen des
Autowesens nıcht NUr autoabhängige Produktionskapazitäten rechnet, sondern uch
„dıe autoabhängige Art, sıedeln un zersıedeln”, dann stellt das Auto „zweıfellos
dıe gyröfßte Konsumgüterbereitstellung der Gegenwart ‘ ** dar

Da VWıssenschaft, Technik, Industrie un: Markt als „vereıinter Fortschrittsinitia-
tive“ ©5 eıgen ISt, kompromißlos aglıeren, 1St der Staat als „‚Macht des Kompromıi1s-ses“*“ 66 gefordert, einen fairen Interessenausgleich durchzusetzen. Fragt In  —$ ach
der konkreten Ausübung der Staatsmacht der Bedingungen eiıner weltweıten In-
ternatıonalıtät staatlıcher Politık, legen sıch Vorstellungen VO' der eıinen gleichenGesetzgebung, Rechtsprechung un exekutıven Gewalt tür alle Staaten auf Erden
ahe Marten erteılt eıner solchen Vereinheıtliıchung un Universalısierung des Polıti-
schen jedoch eiıne klare Absage. Dıie Einschränkung des ungehemmten zıyılısatorıschen
Fortschritts ZUgunsten der durch ıh In ihrer Lebensbefähigung Bedrohten un: (Ge-
schädigten hat zunächst einmal der einzelne Staat durch eine entsprechende (ze-
setzgebung, Rechtsprechung un die Ausübung exekutiver Gewalt leisten, W as

allerdings ZUr Voraussetzung hat, da{fß diıe VoO Fortschritt Betroftenen ihre Interessen
artıkulieren, da der Staat nıcht umhin kann, S$1€e 1n seın Machtinteresse autfzuneh-

Imnen Freilich genügt nıcht, da{fß der Staat nur intern als Vater des Kompromisses ZWI1-
schen dem Fortschritts- un! dem Bekömmlichkeitsinteresse tätıg wıird Es bedarf uch
bilateraler un:! multilateraler Kompromıisse zwıschen den Staaten. Diese ber mussen
als polıtısche Einheiten un: Ordnungen erhalten bleıben, eın VWeltstaat, der NU: och
eın menschheiıitliches Interesse vertritt, tragt Ww1ıe Marten mıt TUC formuliert, „dıe-
selbe Individualıitätslosigkeit sıch WI1e das individualitätslose Individuum, autf das
etzten Endes gegründet ist” 67. Denn „WI1e ausgeht VO der abstrakten Menschheit
im Menschen, mündet uch aus 1n die Menschheıt als abstrakte Allgemeıinheit“ ®.
Von daher kann Marten uch der These VO'  — Apel nıchts abgewinnen, die aktuelle Ent-
wicklung der wıssenschaftlich-technischen Zivilisation mache erforderlich, da{fß dıe
Menschheıt Verantwortung für die Auswirkung ihrer Handlungen 1mM planetarıschenMad(fstab übernehme. Apel, betont C habe miıt eıner solchen These lediglich „einen
Tagtraum philosophischer ernunftft“ ®° formuliert, der War WwW1e kein anderer gee1g-
net sel, Moralıisten eın Gewissen geben, ber letztliıch gesellschaftliıch folgen-los bleiben musse. Auszugehen 1St vielmehr VO der Jjeweıls konkreten staatlıchen
Realıtät, dıe ın Sachen Fortschritt einem vernüniftigen Interessenausgleich kommen
mu{fß und dabei ıIn natıonalen und internatıonalen Belangen sowohl mıt kompromi(ßßlo-
SC  ; Anhängern des Fortschritts rechnen muß als uch mıiıt kompromißwilligen Anhän-
SErn Neu-Arkadiens un! schließlich mıiıt kompromifßbereit-gewissenhaften Fort-
schrittsbetroffenen.

Der unübersehbaren Dominanz instrumenteller Vernunft entsprechend bıldet sıch
uch eın estimmter Menschentyp heraus, den Marten als instrumentellen Menschen
bezeichnet und für den wesentliıch ISt, da sıch AIm Licht des kompromißlosen Fort-
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schriıtts sieht“ 7 diesen bejaht und sıch mı1ıt diesem identitiziert. nstatt der Dominanz
instrumenteller Vernuntt „mit utopischer Vernuntt antworten, argumentierend, da{fß
eigentlich alles anders seın hätte, nımmt die Gelegenheıit wahr und greift
Zzu /1 Nach eıner Wahrheit des Lebens, ELW der Wahrheit der Bedürfnisse, fragen,
verspürt keın Verlangen, Konsum un: Lebensstandard werden vielmehr unbefragt
als Werte sıch ZESELZL. Freiheıit erscheıint als Freiheıit ZU Konsum. Beleg jerfür 1st
nıcht 11UI der kompromi(ßßlos ausgelebte Autokonsum, sondern uch das ungehemmte
Ausleben der Freiheit der Wissenschaftt. Dıie Folge 1St: Dıie 7Z7weck-Miıttel-Relation Verlr-

ändert sıch Dıe Miıttel ranglıeren VOT den 7Z7wecken der erTfahren zumindest gegenüber
den 7Zwecken ıne ganz andere Gewichtung. Zur Ilustration führt Marten al
sende VO  — Mark der Dollar für das Vehikel;, Kaffee bei den Verwandten trın-
ken, Millıonen für eiınen Apparat, eıinen Menschen, dem nıchts als Koma bleibt,
Leben erhalten, Hunderte VO Miıllıonen für den Apparat 1m Weltraum, eın Elt-
meterschießen übertragenPROBLEMATISCHE GEGENWART  schritts sieht“ 7°, diesen bejaht und sich mit diesem identifiziert. Anstatt der Dominanz  instrumenteller Vernunft „mit utopischer Vernunft zu antworten, argumentierend, daß  eigentlich alles anders ... zu sein hätte, nimmt er die Gelegenheit wahr und greift  zu“71, Nach einer Wahrheit des Lebens, etwa der Wahrheit der Bedürfnisse, zu fragen,  verspürt er kein Verlangen, Konsum und Lebensstandard werden vielmehr unbefragt  als Werte an sich gesetzt. Freiheit erscheint als Freiheit zum Konsum. Beleg hierfür ist  nicht nur der kompromißlos ausgelebte Autokonsum, sondern auch das ungehemmte  Ausleben der Freiheit der Wissenschaft. Die Folge ist: Die Zweck-Mittel-Relation ver-  ändert sich. Die Mittel rangieren vor den Zwecken oder erfahren zumindest gegenüber  den Zwecken eine ganz andere Gewichtung. Zur Illustration führt Marten an: „Tau-  sende von Mark oder Dollar für das Vehikel, um Kaffee bei den Verwandten zu trin-  ken, Millionen für einen Apparat, um einen Menschen, dem nichts als Koma bleibt, am  Leben zu erhalten, Hunderte von Millionen für den Apparat im Weltraum, um ein Elf-  meterschießen zu übertragen ... Milliarden für die Bereitstellung von Overkillpoten-  zial, um den letzten menschlichen Knopfdruck zu verhindern“ 7?. Insofern der Mensch  sich an redundanter Zweckrationalität orientiert und nicht mehr an dem Umgang und  Verkehr mit anderen, tritt das Eigene in seinem Leben zurück. Insofern ist er, wie Mar-  ten formuliert, „weder hungrig noch satt, weder Mann noch Frau, weder verantwort-  lich noch unverantwortlich“ und „bringt ... sein Tag- und Nachtwerk ohne eigenes  Leben und eigenen Tod hin, ohne eigene Vernunft und Sinnlichkeit, eigenes Bedürfnis  und eigenen Willen, eigenen Sieg und eigene Niederlage, eigene Zufriedenheit und  Angst, eigene Freude und eigenen Schmerz“’2. Natürlich soll damit das Faktum nicht  bestritten werden, daß der Mensch lebt und stirbt, Hunger und Angst hat, als Mann  und Frau existiert. Worauf es Marten ankommt, ist nur dies: Nichts davon ist mehr „Ei-  genes, das den Anderen und sein Eigenes braucht, um es mit ihm fruchtbar zu ma-  chen.“74 Was sich sonst lebensteilig bewährt, ist einer umfassenden Instrumentalisie-  rung zum Opfer gefallen und dadurch „,unschädlich‘ gemacht“’® worden. D.h. es  betrifft den Menschen im letzten nicht mehr.  Auch wenn dieses Porträt des instrumentellen Menschen idealtypische Züge trägt, so  beruht es nach Meinung von Marten doch zweifellos auf der Erfahrung von gesell-  schaftlicher Realität; denn was von dem Menschen heute abverlangt werde, das sei nun  einmal, „systemgerecht zu reagieren“ bzw. „Systemvertrauen an den Tag zu legen“76.  Selbst wenn es sich nahelegt, im heutigen Menschen einen reduzierten Menschen zu  sehen, hält Marten eine solche Einschätzung für irreführend. Denn eine solche Rede  suggeriert, „daß man es von vornherein, nämlich vom Anfang der Geschichte her wisse,  was es mit dem geschichtlichen Menschen eigentlich und letztlich auf sich hat“ 77. Mar-  ten spricht hier von einer „human besorgte(n) Besserwisserei“ , die sich von einem ide-  algeschichtlichen Standpunkt aus an der geschichtlichen Realität als solcher versehe.  Er verwirft also das Konzept einer „vernunft- und seinsphilosophische(n) Geschichts-  logik“7. Zudem betont er, daß der instrumentelle Mensch „allein ein Insofern dar-  stellt“ 8°, so daß es durchaus denkbar sei, daß der Massenkonsument gleichzeitig auch  Kavalier der Landstraße, freiwilliger Organspender und Pionier im Erkunden letzter  Einsamkeiten der Natur ist. Ebensowenig wie es sinnvoll ist, im instrumentellen Men-  schen den reduzierten Menschen zu sehen, ist freilich die entgegengesetzte Auffassung  zu legitimieren, die in ihm „die diejenige geschichtliche Realität erkennt, in der es der  70  Ebd  187  71  Ebd  188  72  Ebd  190  73  Ebd  74  Ebd  191  75  Ebd  76  Ebd  77  78  Ebd  192  Ebd  78  Ebd  133  80  Ebd  192  573Milliarden tür dıe Bereitstellung VO Overkillpoten-
zıal, den etzten menschlichen Knopfdruck verhindern“ 7 Insotern der Mensch
sıch redundanter 7Z7weckrationalıtät Orlentliert und nıcht mehr dem Umgang un
Verkehr mıiıt anderen, trıtt das Eıgene in seinem Leben zurück. Insotern 1St C w1e Mar-
ten formulıiert, „weder hungrig och Satt, weder Mannn och Fräai,; weder verantwortiı-

ıch och unverantwortlich“” un!: „bringt seın Tag- un: Nachtwerk ohne eigenes
Leben und eıgenen Tod hin, hne eıgene Vernuntt und Sinnlichkeıit, eigenes Bedürtnis
un: eıgenen Wıllen, eıgenen Sıeg un: eıgene Niederlage, eıgene Zufriedenheıt un!
Angst, eıgene Freude un eigenen Schmerz‘ /5 Natürlich soll damıt das Faktum nıcht
bestritten werden, dafß der Mensch ebt und stirbt, Hunger und Angst hat, als Mann
un Frau exıstlert. Woraut Marten ankommt, 1St NUur 1es Nıchts davon 1St mehr )JE1—
9 das den Anderen un seın Eıgen#s braucht, miıt ihm fruchtbar
chen.“ 74 Was sıch on lebensteılıg bewährt, 1st eiıner umfassenden Instrumentalısıe-
rung ZU Opfter gefallen un: dadurch „,unschädlich‘ gemacht” ”> worden.
betrifft den Menschen 1m etzten nıcht mehr.

uch WEeNnNn dieses Porträt des instrumentellen Menschen idealtypische Züge tragt,
beruht CS ach Meınung VO  — Marten doch zweıtellos auf der Erfahrung VO  — gesell-
schattlıcher Realıtät; denn w as VO dem Menschen heute abverlangt werde, das se1l Nnu

einmal, „systemgerecht reagleren” bzw „Systemvertrauen den Tag legen” Z
Selbst WEenNnn sıch nahelegt, 1m heutigen Menschen einen reduzierten Menschen

sehen, hält Marten eıne solche Einschätzung tür iırreführend. Denn ıne solche ede
suggerılert, 95  a Inan VO vornhereın, nämlich VO Anfang der Geschichte her WI1SSE,
W as miıt dem geschichtlichen Menschen eigentlich un! letztlich auf sıch hat“ / Mar-
ten spricht hıer VO einer „human besorgte(n Besserwissere1i” 7 die sıch VO  o} einem ide-
algeschichtlichen Standpunkt 4UuS der geschichtlichen Realıtät als solcher versehe.
Er verwirtt Iso das Konzept einer „vernunft- un! seinsphilosophische(n) Geschichts-
lög1k / Zudem betont CI, da der instrumentelle Mensch „alleın eın Insotern dar-
stellt” 89, dafß durchaus denkbar sel, da{fß der Massenkonsument gleichzeıtig uch
Kavalıer der Landstraße, freiwilliger Organspender un: Pıonier 1im Erkunden etzter
Einsamkeiten der Natur 1St. Ebensoweni1g w1ıe sinnvoll ISt, 1m instrumentellen Men-
schen den reduzierten Menschen sehen, ISt freiliıch dıe entgegengeSsetzie Auffassung

legıtimieren, die in iıhm „dıe diejenıge geschichtliche Realıtät erkennt, 1ın der der
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Mensch zuwegegebracht hat, seıne wahre zeıtgerechte Bestimmung finden“ 81.
Denn wıeder glauben 1er „vermeıntlıch Aufgeklärte Wwıssen, WIE den Men-
schen eigentlich bestellt un: W as geschichtlich der Zeıt se1l  « S Faktısch Iso sınd syAamM-
gepadlst der emanzıpiert seın austauschbare Spielmarken derselben theoreti-
schen Gesinnung” ® Marten resümlılert: „Der instrumentelle Mensch, ob gegenwärtıigals aktuelle Gestalt der Freiheit eriIahren und bejaht der als Zerstörer der Lebenswelt
ertahren un: verneınt, 1St der ine geschichtliche Wırklichkeit Er stellt keine
einem ınn der Geschichte der eıner Bestimmung des Menschen entnehmende
Notwendigkeıt dar, sondern 1St eintach geschichtlich da“ 5 Insofern besteht uch
keıine Notwendigkeıt, dafß iıh: weıterhin x1bt der nıcht mehr o1bt.

Ungeachtet dieser Krıtik jeder Art VO  — geschichtsphilosophischer Konstruktion
benennt Marten abschließend deutlich dıe Probleme, die dıe Lebensart des instrumen-
tellen Menschen mıiıt sıch bringt.

Zunächst eiınmal galt: Der Mensch braucht ı1stanz S Anderen un sıch selbst.
Dıie Welt der instrumentellen Vernunft 1St dagegen dıe Welt der Unmiuttelbarkeit und
Abstandslosigkeit. Der instrumentelle Mensch inszenlert nıcht mehr sıch selbst, SON-
dern tunktioniert NUur och „Praktisch aufgeklärt, braucht keıine Biılder un: (ZEE
schichten, Rätsel un:! Gedanken, Zweıtel un: Gewißheiten, Sıchten, Entwürte un:
Selbsterkenntnisse, uch keine Träume, Befürchtungen un: Hoffnungen“ ®©. Da{iß
Funktionalıtät nıcht alles ISt, wiırd iıhm nıcht mehr bewußfßt.

Des weıteren 1St ach Marten klar „Der Mensch braucht Halt‘ und gewinnt diesen
Anderen un: eıgenen Selbst, ber uch eiıgenen un: remden Tod

Gleichzeitig „MIt dem ECWONNENECN Halt 1St ıhm uchHans-LupwıicG OL1L1G6 S. J.  Mensch zuwegegebracht hat, seine wahre zeitgerechte Bestimmung zu finden“81,  Denn wieder glauben hier „vermeintlich Aufgeklärte zu wissen, wie es um den Men-  schen eigentlich bestellt und was geschichtlich an der Zeit sei“ ®. Faktisch also sind „an-  gepaßt oder ... emanzipiert zu sein ... austauschbare Spielmarken derselben theoreti-  schen Gesinnung“ ®, Marten resümiert: „Der instrumentelle Mensch, ob gegenwärtig  als aktuelle Gestalt der Freiheit erfahren und bejaht oder als Zerstörer der Lebenswelt  erfahren und verneint, ist so oder so eine geschichtliche Wirklichkeit ... Er stellt keine  einem Sinn der Geschichte oder einer Bestimmung des Menschen zu entnehmende  Notwendigkeit dar, sondern ist einfach geschichtlich da“%, Insofern besteht auch  keine Notwendigkeit, daß es ihn weiterhin gibt oder nicht mehr gibt.  Ungeachtet dieser Kritik an jeder Art von geschichtsphilosophischer Konstruktion  benennt Marten abschließend deutlich die Probleme, die die Lebensart des instrumen-  tellen Menschen mit sich bringt.  Zunächst einmal gilt: Der Mensch braucht Distanz zum Anderen und zu sich selbst.  Die Welt der instrumentellen Vernunft ist dagegen die Welt der Unmittelbarkeit und  Abstandslosigkeit. Der instrumentelle Mensch inszeniert nicht mehr sich selbst, son-  dern funktioniert nur noch. „Praktisch aufgeklärt, braucht er keine Bilder und Ge-  schichten, Rätsel und Gedanken, Zweifel und Gewißheiten, Sichten, Entwürfe und  Selbsterkenntnisse, auch keine Träume, Befürchtungen und Hoffnungen“®. Daß  Funktionalität nicht alles ist, wird ihm nicht mehr bewußt.  Des weiteren ist nach Marten klar: „Der Mensch braucht Halt“ ® und gewinnt diesen  am Anderen und am eigenen Selbst, aber auch am eigenen und am fremden Tod.  Gleichzeitig „mit dem gewonnenen Halt ist ihm auch ... Einhalt geboten: er ist nicht  jeder und nicht alles; vermag nicht alles; lebt nicht für immer“ 8. Worauf es fürihn viel-  mehr ankommt, ist, eine „lebensbefähigende Endlichkeit“ auszubilden, die es ihm-er-  möglicht, „Zeit zu geben und sich Zeit zu nehmen, mit anderen Zukunft und  Vergangenheit zu teilen“ %, Für den instrumentellen Menschen in Reinkultur hingegen  „verliert sich der lebensteilig Andere und der Tod aus der Perspektive des Lebens.  Gänzlich. von seinem Freiheitsgebrauch beherrscht, präsentiert sich ihm das, was er  nicht selbst ist, vorzüglich in der Unterscheidung des Konsumierbaren und Nichtkon-  sumierbaren“ ®, Endlichkeit stellt sich für ihn dar als Problem der Konsumkapazität.  Sein nötiger Einhalt besteht rebus sic stantibus darin, daß er sich die bessere Maschine  im Moment noch nicht leisten kann, und sein Halt, sie sich nächstens leisten zu kön-  nen.  Eine dritte Feststellung, die Marten trifft, lautet: Der Mensch braucht eine Vielfalt  von Möglichkeiten, um sich „eigenheitlich zu inszenieren“®. Er braucht die Zugehö-  rigkeit zu Familie, Wohngegend, Sprache, Nationalität und Kultur ebenso wie die Zu-  gehörigkeit zu Vereinen und Parteien, Arbeits-, Kampf- und Glaubensgemeinschaften.  Die Programmierung des instrumentellen Menschen sieht dagegen keinen Erhalt oder  Gebrauch von Eigenheiten vor. Vielmehr ist in diesem Fall alles Eigenheitliche, „ob  Mann oder Frau, Kind oder Erwachsener, Alt oder Jung, reich oder arm, gesund oder  krank, Katholik oder Moslem, Engländer oder Argentinier, Athlet oder Ästhet ... nur  als Konsumgröße existent“ ?.  Ein vierter Hinweis betrifft die Gewissensproblematik. Bei jedem einzelnen, führt  Marten aus, sei „die praktische Gewißheit, selbsthaft zu leben und zu handeln, mitbe-  81  Ebd  193  82  Ebd  194  83  Ebd  84  Ebd  201  85  Ebd  211  86  Ebd  87  Ebd  88  Ebd  89  90  Ebd  22  Ebd  E  Ebd  214  574Einhalt geboten: 1St nıcht
jeder un: nıcht alles; vVermag nıcht alles; ebt nıcht für iımmer“ 57 Worauf für ıh viel-
mehr ankommt, ISt, eiıne „lebensbefähigende Endlichkeit“ auszubilden, die e ıhm -
möglıcht, „Zeıt geben un: sıch Zeıt nehmen, mIıt anderen Zukunft un
Vergangenheit teilen“ 55 Für den instrumentellen Menschen in Reinkultur hingegen„verlıert sıch der lebensteilıg Andere und der Tod 4a4Uus der Perspektive des Lebens.
Gänzlıich VO  — seinem Freiheitsgebrauch beherrscht, präsentiert sıch iıhm das, Was
nıcht selbst ISt; vorzüglıch in der Unterscheidung des Konsumıierbaren und Nıichtkon-
sumierbaren“ S‘ Endlichkeit stellt sıch für ıh dar als Problem der Konsumkapazıtät.eın nötiger Einhalt besteht rebus S1IC stantıbus darın, da: sıch dıe bessere Maschine
1m Moment och nıcht eısten kann, un: seın Halt, s1e sıch nächstens eısten kön-
nen.

Eıne dritte Feststellung, die Marten trifft, lautet: Der Mensch braucht eıne Vielfalt
VOoO Möglıchkeiten, sıch „eigenheitlich inszenıeren“ 70 Er braucht die Zugehö-rigkeit Famlıulıe, Wohngegend, Sprache, Natıonalıtät und Kultur ebenso WwI1e die Zu-
gehörigkeit Vereinen und Parteıen, Arbeıits-, Kampf- un: Glaubensgemeinschaften.Dıie Programmierung des instrumentellen Menschen sıeht dagegen keinen Erhalt oder
Gebrauch VO Eıgenheiten VO  = Vielmehr 1St 1n diesem Fall alles Eigenheitliche, „ob
Mann der Frau; ınd der Erwachsener, Alt der Jung, reich der arm, gesund der
krank, Katholıik der Moslem, Engländer der Argentinter, Athlet der Asthet 1Ur
als Konsumgröße existent“” %.

Eın vierter 1nweıls betrifft die Gewissensproblematık. Beı jedem einzelnen, führt
Marten AUsS, se1l „dıe praktische Gewißheit, selbsthaft leben und handeln, miıtbe-
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stımmt durch die Gewißheıit, W as der Lebensteijlung willen un un lassen
ist“ 22. Der instrumentelle Mensch hingegen 1sSt „durch die Erfahrungen der Konkur-
FENZ steigenden Konsum gepräagt I, FEın Gewissen 1m Sınne eınes „Spiegels, der dıe
eıgene Inszenierung 1n der Scheidung VO Menschlichkeit und Unmenschlichkeıt VOT

ugen stellte“ D gyeht ihm ab Wenn bei dem Versuch, den eigenen Lebensstandard
steigern, versagt, bekommt keıin schlechtes Gewiıssen, sondern „sinkt einfach 1n

der Schätzung se1ines eiıgenen Wertes un: seiıner Vıtalıtät für sıch und die Konkur-
PE I5

Schließlich zibt Marten tünttens uch seiner Überzeugung Ausdruck, der Mensch
brauche das Gesicht, und War das Gesicht des Anderen, ebenso W1e seın eıgenes. Denn
hne Gesicht WwI1SsSSse nıcht, Wer 1St. Ohne ber Wer seın un 1es5 WwI1ssen, WISSe

uch nıcht leben und handeln. Der instrumentelle Mensch hingegen 1St SC-
siıchtslos. Wıe uch sıeht, „hat nıchts mehr verbergen für Andere un:' für sıch
selbst. Keinerle1ı Geheimnıis steht mehr VOT der hinter seinen Augen N Aufgrund der
Anonymıisıerung der zwischenmenschlichen Beziehungen 1St nıcht Nur gesichtslos,
sondern uch namenlos. Marten schlägt VO hier aus ıne Brücke E Problem der In-
dividualıtät. Selbstzweck se1l dieses gewiiß nıcht, betont C ohl ber dıe condıtıo
sıne qua NO geteilten Lebens. Denn „der Andere, der Halt gewährt und Einhalt geble-
tet der beides versagt, der datür steht; ob der eıne geliebt un gebraucht 1St der nıcht,
MmMI1t dem der ıne iıne lebensbefähigende Endlichkeit und Offentlichkeit bıldet uUun:' be-
währt, Zukunft und Vergangenheıt teılt der nıcht, hat einen Namen un!
eın esicht“ 7

Ergebnis
Fragt I1l ach dem Ertrag der rel behandelten zeitdiagnostischen Ansätze, $ället

zunächst eiınmal auf, da S1e sıch alle in bestimmter Weıse VO Formen zeıtdiagnostı-
schen Philosophierens abgrenzen, die in den etzten Jahren In Deutschland/West LtON-

angebend Für Hösle ELW 1St keıine Frage, da{fß dıe Stellungnahmen ZU7%

Ökologieproblem sowohl 1m SOg progressiven und 1MmM SOg konservatıven Lager jene
Eındeutigkeıt vermıssen lassen, die dem Ernst dieses Problems aANSCMESSCH ware, wWenn

uch gleichzeitig ın beiden Lagern Bundesgenossen fur seıne Philosophie der ökolo-
gischen Krise ausfindig macht. Marten geht nıcht 98088 mıt der kritischen Theorıie hart
1Ns Gericht, dıe für iıhn „als methodischer Standpunkt die Abschaffung aller brauch-
baren Gesellschattskritik dar(stellt)” ?8, da VOT ıhrem Ratiozentrismus keine Eıgen-
heıit Bestand habe, wirtt gleichzeıtig uch den Vertretern des Neokonservatıyısmus
als den „intellektuellen Protagonisten des instrumentellen Menschen“ VOTI, realıisti-
sches Denken lediglich usurpleren. Kondylıs schliefßlich bescheinigt sowohl den Ver-
teidigern des Vernunftbegriffs der Moderne w1e€e den Verteidigern postmoderner Werte
polıtısche Eıinfalt, denn erstere hängen S. einem überholten Vernunftglauben A} un:
letzteren tehlt die Eıinsicht, 95  al ihre spielerisch-humane Skepsıs keine Grundlage ZUur

Regelung menschlichen ZusammenlebensPROBLEMATISCHE GEGENWART  stimmt durch die Gewißheit, was um der Lebensteilung willen zu tun und zu lassen  ist“®, Der instrumentelle Mensch hingegen ist „durch die Erfahrungen der Konkur-  renz um steigenden Konsum geprägt“ ®. Ein Gewissen im Sinne eines „Spiegels, der die  eigene Inszenierung in der Scheidung von Menschlichkeit und Unmenschlichkeit vor  Augen stellte“ *, geht ihm ab. Wenn er bei dem Versuch, den eigenen Lebensstandard  zu steigern, versagt, bekommt er kein schlechtes Gewissen, sondern „sinkt einfach in  der Schätzung seines eigenen Wertes und seiner Vitalität — für sich und die Konkur-  renz  «“ 95  Schließlich gibt Marten fünftens auch seiner Überzeugung Ausdruck, der Mensch  brauche das Gesicht, und zwar das Gesicht des Anderen, ebenso wie sein eigenes. Denn  ohne Gesicht wisse er nicht, wer er ist. Ohne aber wer zu sein und dies zu wissen, wisse  er auch nicht zu leben und zu handeln. Der instrumentelle Mensch hingegen ist ge-  sichtslos. Wie er auch sieht, er „hat nichts mehr zu verbergen für Andere und für sich  selbst. Keinerlei Geheimnis steht mehr vor oder hinter seinen Augen“?®, Aufgrund der  Anonymisierung der zwischenmenschlichen Beziehungen ist er nicht nur gesichtslos,  sondern auch namenlos. Marten schlägt von hier aus eine Brücke zum Problem der In-  dividualität. Selbstzweck sei dieses gewiß nicht, so betont er, wohl aber die conditio  sine qua non geteilten Lebens. Denn „der Andere, der Halt gewährt und Einhalt gebie-  tet oder beides versagt, der dafür steht, ob der eine geliebt und gebraucht ist oder nicht,  mit dem der eine eine lebensbefähigende Endlichkeit und Öffentlichkeit bildet und be-  währt, Zukunft und Vergangenheit teilt oder genau nicht, hat stets einen Namen und  ein Gesicht“”.  Ergebnis  Fragt man nach dem Ertrag der drei behandelten zeitdiagnostischen Ansätze, so fällt  zunächst einmal auf, daß sie sich alle in bestimmter Weise von Formen zeitdiagnosti-  schen Philosophierens abgrenzen, die in den letzten Jahren in Deutschland/West ton-  angebend waren. Für Hösle etwa ist es keine Frage, daß die Stellungnahmen zum  Ökologieproblem sowohl im sog. progressiven und im sog. konservativen Lager jene  Eindeutigkeit vermissen lassen, die dem Ernst dieses Problems angemessen wäre, wenn  er auch gleichzeitig in beiden Lagern Bundesgenossen für seine Philosophie der ökolo-  gischen Krise ausfindig macht. Marten geht nicht nur mit der kritischen Theorie hart  ins Gericht, die für ihn „als methodischer Standpunkt die Abschaffung aller — brauch-  baren — Gesellschaftskritik dar(stellt)“®, da vor ihrem Ratiozentrismus keine Eigen-  heit Bestand habe, er wirft gleichzeitig auch den Vertretern des Neokonservativismus  als den „intellektuellen Protagonisten des instrumentellen Menschen“ ® vor, realisti-  sches Denken lediglich zu usurpieren. Kondylis schließlich bescheinigt sowohl den Ver-  teidigern des Vernunftbegriffs der Moderne wie den Verteidigern postmoderner Werte  politische Einfalt, denn erstere hängen s. E. einem überholten Vernunftglauben an, und  letzteren fehlt die Einsicht, „daß ihre spielerisch-humane Skepsis keine Grundlage zur  Regelung menschlichen Zusammenlebens ... bilden kann“ 1°°,  Deutlich ist also in allen drei Fällen der Versuch, zeitdiagnostisch eigene Wege zu  gehen, die nun freilich ihrerseits auf ihre Leistungsfähigkeit hin zu befragen sind.  Kondylis wird man sicher bescheinigen können, daß er bestimmte Züge des moder-  nen Lebensgefühls richtig beschreibt. Richtig gesehen hat er dessen hedonistische und  konsumistische Ausrichtung, die auf dem Gedanken der Selbstverwirklichung basiert.  92  Ebd  93  Ebd  4  Ebd  215  95  Ebd  %  Ebd  216  9  Ebd  98  Ebd  125  99  Ebd  494  I Kondylisl Niedergang 5.  575bılden kann“ 10°0.
Deutlich 1St Iso 1n allen rel Fällen der Versuch, zeitdiagnostisch eigene Wege

gehen, die Nnu treılıch ihrerseıts auf ihre Leistungsfähigkeıt hın befragen sınd
Kondylıs wiırd INa  ; sıcher bescheinigen können, da: estimmte Züge des moder-

Ne  — Lebensgefühls richtig beschreibt. Rıchtig gesehen hat dessen hedonistische und
konsumiuistische Ausrichtung, die auf dem Gedanken der Selbstverwirklichung basıert.
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Rıchtig beobachtet 1St freilich auch, da{fß taktısch eın unlösbarer Wıderstreıit zwischen
Hedonismus und Leistungsorientierung besteht, enn beides 1St Ja notwendıg ZzUuU
Funktionieren der Überflußgesellschaft. Rıichtig gesehen 1St des weıteren der Verlust
substantieller Vorgaben auf breiter Front un: die damıt einhergehende Banalısıerung
un Trivialısıerung menschlicher Lebensvollzüge. Schliefslich sınd uch die vielfältigen
biographischen un soz1ıalen Desintegrationsprozesse richtig beschrıieben, die heute
beobachten sınd

Vıeles, W AasS Kondylıs beschreibt, findet sıch treiliıch exakter un! ditterenzierter aut-
bereıtet In soziologischen Studien aus den etzten Jahren 191 doch trıfft 1m Kern
durchaus LWAas Rıchtiges 102 Wıe sıch be1 der Beschreibung des modernen Lebensge-
tühls als „Generalıst“ betätigt, vertährt uch beı seinem Gang durch dıe LNEUECTEC
un nEeEUESTIE Geistesgeschichte ‚generalıstisch‘. So sehr 1er gEWISSE Unschärfen 1 -
kennbar sınd, der Rückgriff auftf dıe Cassırersche These VO der Destruktion des Sub-
stanzdenkens in der Moderne deckt zweıftellos estimmte Bezüge auf, die taktısch
bestehen. Allerdings unternımmt Kondylıs keinen Versuch, seıne Lesart der modernen
Geistesgeschichte alternatıven der anders akzentuilerten Lesarten In Beziehung
setzen bzw sıch VO  w solchen Lesarten abzusetzen.

Statt dessen verbindet seınen geistesgeschichtlichen Tour d’horizon mMI1t der radı-
kalen These, da{fß Weltrtbilder un: Werte allesamt „Ideologeme miıt sozıal bedingter
Funktion siınd“ 103 Anthropologisch bedingt das eıne Neubestimmung des Verhältnis-
SCS VO Vernunft und TIrıeb Denn Vernuntt 1St rebus S1C stantıbus nıcht mehr iıne
„nOrmatıve Instanz mıiıt allgemeingültigem Anspruch, sondern eın Instrument 1m
Dıiıenst der indıivyiduellen un kollektiven Selbsterhaltung. Ihre argumentatıven Instru-

und ihre ethischen Schlußfolgerungen hängen VO Träger; Ort un: Zeıt abHans-LupwiG OL1116 S. J.  Richtig beobachtert ist freilich auch, daß faktisch ein unlösbarer Widerstreit zwischen  Hedonismus und Leistungsorientierung besteht, denn beides ist ja notwendig zum  Funktionieren der Überflußgesellschaft. Richtig gesehen ist des weiteren der Verlust  substantieller Vorgaben auf breiter Front und die damit einhergehende Banalisierung  und Trivialisierung menschlicher Lebensvollzüge. Schließlich sind auch die vielfältigen  biographischen und sozialen Desintegrationsprozesse richtig beschrieben, die heute zu  beobachten sind.  Vieles, was Kondylis beschreibt, findet sich freilich exakter und differenzierter auf-  bereitet in soziologischen Studien aus den letzten Jahren!*, doch trifft er im Kern  durchaus etwas Richtiges !°, Wie er sich bei der Beschreibung des modernen Lebensge-  fühls als „Generalist“ betätigt, so verfährt er auch bei seinem Gang durch die neuere  und neueste Geistesgeschichte ‚generalistisch‘. So sehr hier gewisse Unschärfen unver-  kennbar sind, der Rückgriff auf die Cassirersche These von der Destruktion des Sub-  stanzdenkens in der Moderne deckt zweifellos bestimmte Bezüge auf, die faktisch  bestehen. Allerdings unternimmt Kondylis keinen Versuch, seine Lesart der modernen  Geistesgeschichte zu alternativen oder anders akzentuierten Lesarten in Beziehung zu  setzen bzw. sich von solchen Lesarten abzusetzen.  Statt dessen verbindet er seinen geistesgeschichtlichen Tour d’horizon mit der radi-  kalen These, daß Weltbilder und Werte allesamt „Ideologeme mit sozial bedingter  Funktion sind“1°, Anthropologisch bedingt das eine Neubestimmung des Verhältnis-  ses von Vernunft und Trieb. Denn Vernunft ist rebus sic stantibus nicht mehr eine  „normative Instanz mit allgemeingültigem Anspruch, sondern ein Instrument im  Dienst der individuellen und kollektiven Selbsterhaltung. Ihre argumentativen Instru-  mente und ihre ethischen Schlußfolgerungen hängen von Träger, Ort und Zeit ab ...  Normen tauchen bei aller praktischen Unentbehrlichkeit aus einem ontologischen Va-  kuum als Produkte subjektiver Entscheidung auf“ 1°,  Von daher warnt Kondylis am Ende seiner Untersuchung davor, diese mißzuverste-  hen. Die vorherrschenden Auffassungen über die heutige Wirklichkeit, wie sie sich in  Kunst, Wissenschaft und Philosophie niederschlagen, dürften nicht verwechselt wer-  den mit der Wirklichkeit selbst. Die ideologischen Auffassungen, deren die Wirklich-  keit bedarf, um so funktionieren zu können, wie sie funktioniert, müssen m. a. W. von  der Wirklichkeit selbst unterschieden werden, die „nur Ereignisse kennt und nicht de-  ren normativ inspirierte Beurteilungen“ 1°, So könne aus der Auflösung der bürgerli-  chen, ethischen und ästhetischen Normen nicht auf eine tiefgreifende Krise ‚der‘  Gesellschaft oder ‚des‘ Menschen geschlossen werden; denn nur durch diese Auflö-  sung hätten sich jene Denkweisen überhaupt durchsetzen können, die sich für das  Funktionieren der Massendemokratie als unentbehrlich erwiesen haben. Desgleichen  könne von einem Zerfall der menschlichen Person oder gar einer Eliminierung des  Menschen keine Rede sein, ebenso wie die Rede von der Vermassung oder dem Kultur-  verfall der Kritik nicht standhalte. Das einzige, was man sagen könne, sei dies, „daß ein  bestimmtes Menschenbild, das in einem bestimmten Zeitalter bei bestimmten Kultur-  trägern vorherrschte, seine Kraft und Wirkung verloren hat“1°%, Mithin bedeutet die  Rede von Ende ‚des‘ Menschen „weder die physische noch die geschichtliche Eliminie-  rung des Menschen“, sondern sie kann nur „den Niedergang jener Kultur und Weltan-  schauung bedeuten, die anthropologische und humanistische Sorgen an die erste Stelle  der Prioritäten setzen“!”, M.a. W., „nicht der Mensch stirbt ab, sondern der Anthro-  pozentrismus“, wobei nichts darauf hindeutet, „daß sich die Menschen nach dem Tode  101 Als Beispiel aus der jüngsten Zeit sei hier nur genannt: G. Schulze, Die Erlebnisgesell-  schaft, Frankfurt 1992.  102 Vgl. hierzu etwa W, Welsch, Ästhetisierungsprozesse, in: DZPh 41 (1993) 7-29, der in  mancher Beziehung zu ähnlichen Ergebnissen kommt wie Kondylis.  103  Kondylis, Niedergang 148.  104  Ebd. 149.  105  Ebd. 288.  1  06  107  Ebd. 290.  Ebd.  576Normen tauchen beı aller praktischen Unentbehrlichkeit aus einem ontologischen Va-
kuum als Produkte subjektiver Entscheidung auf“ 104

Von daher Kondylıs Ende seiner Untersuchung davor, diese mıßzuverste-
hen Dıe vorherrschenden Auffassungen ber dıe heutige Wırklichkeit, w1e S$1e sıch iın
Kunst, Wıssenschaftt un: Philosophie nıederschlagen, dürtten nıcht verwechselt Wer-
den mi1ıt der Wırklichkeit selbst. Die iıdeologischen Auffassungen, deren die Wirklich-
eıt bedarf, tunktionieren können, WwI1e s1e tunktioniert, mussen a. W. VO
der Wirklichkeit selbst unterschieden werden, die 99  ur Ereignisse kennt un: nıcht de-
D(-.  $ NnOrmatıv inspırıerte Beurteilungen” !° So könne 4aUuUs der Auflösung der bürgerli-
chen, ethischen un! asthetischen Normen nıcht auf ıne tiefgreifende Krıse ‚der'
Gesellschaft der ‚des Menschen geschlossen werden; enn U durch diese Auflö-
Suns hätten sıch Jene Denkweısen überhaupt durchsetzen können, die sıch für das
Funktionieren der Massendemokratie als unentbehrlich erwıesen haben Desgleichenkönne VO einem Zertall der menschliıchen Person der Sar einer Elıminierung des
Menschen keine ede se1n, ebenso Ww1e€e die ede VO der Vermassung der dem Kultur-
verfall der Kritıiık nıcht standhalte. Das einz1ge, Was InNna könne, se1l dıes, „dafß eın
bestimmtes Menschenbild, das 1n einem bestimmten Zeıtalter be1 estimmten Kultur-
tragern vorherrschte, seıne Kraft und Wırkung verloren hat“ 196 Mithin bedeutet dıe
ede VO  _ nde ‚des Menschen „weder die physische och dıe geschichtliche Elıminie-
rung des Menschen“, sondern s1ı1e kann NU „den Niedergang jener Kultur un Weltan-
schauung bedeuten, die anthropologische un: humanıstische Sorgen die Stelle
der Prioritäten setzen“ 107 a. W., „nıcht der Mensch stirbt ab, sondern der Anthro-
pozentrismus”, wobel nıchts darauf hiındeutet, 9  al sıch die Menschen ach dem ode

101 Als Beıspıel Aaus der Jüngsten Zeıt se1l 1er LLUTL gENANNT: Schulze, Dıie Erlebnisgesell-schaft, Franktfurt 1992
102 Vgl hierzu ETW Welsch, Asthetisierungsprozesse, IN ZPh 41 (1993) /—29, der 1n

mancher Beziehung ähnlichen Ergebnissen kommt WI1e Kondylis.
103 Kondylıis, Niedergang 148
104 Ebd 149
105 Ebd 288
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des Anthropozentrismus anders verhalten werden als vorher, SCHAUSO WwI1e die blö-
SUNS des Theozentrismus durch den Anthropozentrismus dıesbezüglıch keine dramatiı-
sche Anderung miıt sıch brachte“ 108 Denn taktısch gyebe 6S estimmte Verhaltenskon-
Stanten, denen „das Streben ach Selbsterhaltung durch Machtsteigerung den
Ausschlag 1D 402 Dıiıe Brisanz eıner solchen Posıtion wiırd VOT allem deutlich, wWwenn
INa  ; deren politische Implikationen bedenkt. Kondylis 1sSt darauftf in eıner NEUETEN Ver-
öffentlichung eingegangen, dıie den Tiıtel tragt: „Planetarısche Politik ach dem Kalten
Krıieg”. Konkret stellt 1er die Frage ach den Folgen eiıner Planetarısierung der
Massendemokratie. Dabeiı sıch VOTr allem kritisch mıt dem ethischen Unıversa-
lısmus auseiınander. Um dessen Argumentatıon mıt der enschenwürde ad aDsurdum

führen, wendet e1ın, se1l nıcht einzusehen, Was INa  — auf der Basıs dieses Begriffs
die Bevölkerungsexplosion vorbringen könne. Wenn nämlıch jeder Mensch

seıne einmalıge und unantastbare Würde habe, annn lege sıch diıe Argumentatıon nahe,
da{fß ‚zehn der ZWanzıgz Miılliarden unantastbare Würden womöglıch besser (sınd) als
tüntf Miıllıarden, da S1e die kumulative Würde des Menschengeschlechts vergrö-
ern  «“ 110 An der Grobschlächtigkeit einer solchen Argumentatıon wırd deutlıch, da{fß
Kondylıs, obwohl ıne nüchterne Deskription des Faktiıschen aut seıne Fahnen SC-
schrieben hat, durchaus nıcht Sıne 1ıra studıo seıne Aufgabe herangeht. Das wiıird
uch deutlich den beıden Fragen, auf dıe sıch das Ökologieproblem reduziert:
„Kann der Planet x-belıebigen Miılharden VO  «} Menschen menschenwürdige Lebensver-
hältnisse sıchern, hne in Bälde irreparabel zZzerstOÖrt werden? Ist er ökologıisch VeOeLr-

tretbar, da der Chinese der der Inder, der gleiche Würde WI1IE der Nordamerıkaner
besitzt, gleiche Energı1e pro Kopf verbraucht?“ 111

Miırt der Abweisung des ethischen Universalismus verbindet sıch be1 Kondylıs ine
Iragwürdige „Biologisıerung des Politischen‘ 112 So wırbt eın Verständnıis für
diejenigen, denen dıe Bevölkerungsentwicklung Angst macht un: die diese Angst uch
öttentlich artıkulieren. Wer 1er unverbesserliche rassıstische Ideologıe Werk sıeht,
der lıegt alsch, enn gehe 1er garnıcht Geıistiges, sondern LWAas „vıel
ElementareresPROBLEMATISCHE GEGENWART  des Anthropozentrismus anders verhalten werden als vorher, genauso wie die Ablö-  sung des Theozentrismus durch den Anthropozentrismus diesbezüglich keine dramati-  sche Änderung mit sich brachte“ 1®, Denn faktisch gebe es bestimmte Verhaltenskon-  stanten, unter denen „das Streben nach Selbsterhaltung durch Machtsteigerung den  Ausschlag gibt“!°. Die Brisanz einer solchen Position wird vor allem deutlich, wenn  man deren politische Implikationen bedenkt. Kondylis ist darauf in einer neueren Ver-  öffentlichung eingegangen, die den Titel trägt: „Planetarische Politik nach dem Kalten  Krieg“. Konkret stellt er hier die Frage nach den Folgen einer Planetarisierung der  Massendemokratie. Dabei setzt er sich vor allem kritisch mit dem ethischen Universa-  lismus auseinander. Um dessen Argumentation mit der Menschenwürde ad absurdum  zu führen, wendet er ein, es sei nicht einzusehen, was man auf der Basis dieses Begriffs  gegen die Bevölkerungsexplosion vorbringen könne. Wenn nämlich jeder Mensch  seine einmalige und unantastbare Würde habe, dann lege sich die Argumentation nahe,  daß „zehn oder zwanzig Milliarden unantastbare Würden womöglich besser (sind) als  fünf Milliarden, da sie die kumulative Würde des Menschengeschlechts vergrö-  ßern“110, An der Grobschlächtigkeit einer solchen Argumentation wird deutlich, daß  Kondylis, obwohl er eine nüchterne Deskription des Faktischen auf seine Fahnen ge-  schrieben hat, durchaus nicht sine ira et studio an seine Aufgabe herangeht. Das wird  auch deutlich an den beiden Fragen, auf die sich s. E. das Ökologieproblem reduziert:  „Kann der Planet x-beliebigen Milliarden von Menschen menschenwürdige Lebensver-  hältnisse sichern, ohne in Bälde irreparabel zerstört zu werden? Ist es ökologisch ver-  tretbar, daß der Chinese oder der Inder, der gleiche Würde wie der Nordamerikaner  besitzt, gleiche Energie pro Kopf verbraucht?“ 111  Mit der Abweisung des ethischen Universalismus verbindet sich bei Kondylis eine  fragwürdige „Biologisierung des Politischen“ 1!?. So wirbt er um ein Verständnis für  diejenigen, denen die Bevölkerungsentwicklung Angst macht und die diese Angst auch  öffentlich artikulieren. Wer hier unverbesserliche rassistische Ideologie am Werk sieht,  der liegt s. E. falsch, denn es gehe hier garnicht um Geistiges, sondern um etwas „viel  Elementareres ... nämlich die Angst des Tieres, wenn ein fremdes Tier in sein Revier  eindringt“ 43,  Auch die Tatsache, daß mit dem Ende des Marxismus die letzte große weltanschauli-  che Synthese die Bühne der Geschichte verlassen hat und damit ein Ende der Ideolo-  gien in Sicht kommt, darf s. E. nicht dahingehend interpretiert werden, daß damit ein  Ende der Kämpfe in greifbare Nähe gerückt wäre. Die Entideologisierung bedeutet  vielmehr lediglich, daß nunmehr um handfeste materielle Güter „ohne nennenswerte  ideologische Vermittlungen gekämpft wird“114. Dabei werden die entideologisierten  Kämpfe „womöglich noch heftiger als die ideologisch geführten sein“ !!®, insofern aus-  gerechnet in einem Zeitpunkt, in dem die Überwindung der Güterknappheit als ober-  stes Ziel der Menschheit erachtet wird, sich bestimmte Güter als knapp erweisen. Wenn  man genau reden will — daran läßt Kondylis keinen Zweifel —, bedeutet die Entideologi-  sierung nichts anderes als eine „teilweise Rückkehr zum Tierreich“ 11®.  Des weiteren hält es Kondylis auch für möglich, „daß der Nationalismus bei wach-  sender Güterknappheit auf planetarischer Ebene die Biologisierung des Politischen  fördert“!!, Denn Engpässe bei der Güterverteilung, so vermutet er, dürften „die Ab-  grenzung zwischen den Gruppierungen der Weltgesellschaft vertiefen“ und „wahr-  scheinlich die rassisch aufgefaßte Nationalität zum entscheidenden Unterscheidungs-  108  EBd-291.  109  Ebd.  110  P.Ko  111  Ebd  ;zäl}lli:‚ Planetarische Politik nach dem Kalten Krieg, Berlin 1992, 52.  112  Ebd  e 54:  113  Ebd  114  Ebd  104  115  116  Ebd  Ebd  117  Ebd  73  37 'ThPh 4/1993  577nämlıch die Angst des Tiıeres, WenNnNn eın remdes Tiıer in seın Revier
eindringt” 115

uch dıe Tatsache, da{fß mıt dem nde des Marxısmus die letzte große weltanschaulı-
che Synthese die Bühne der Geschichte verlassen hat un damıt eın nde der Ideolo-
g1en ıIn Sıcht kommt, darf nıcht dahingehend interpretiert werden, da{f damıt eın
Ende der Kämpfe ıIn greifbare Nähe gerückt wäre. Dıie Entideologisierung bedeutet
vielmehr lediglich, da{ß nunmehr handteste materıelle Güter „ohne eNSWEeTT:!

ıdeologische Vermittlungen gekämpfit wırd“ 114 Dabei werden dıe entideologisierten
Kämpfe „womöglıch och heftiger als die ideologisch geführten seiın“ 115 insotern aus-

gerechnet In einem Zeıtpunkt, 1n dem die Überwindung der Güterknappheıit als ober-
SteSs 1el der Menschheıit erachtet wird, sıch estimmte Güter als knapp erwelsen. Wenn
INnNan reden ll daran aßt Kondylıs keinen Zweıfel bedeutet die Entideolog1-
sıerung nıchts anderes als ıne „teilweıse Rückkehr Zu Tierreich“ 116

Des weıteren hält Kondylıs uch für möglıch, 99'  a der Nationalismus be1 wach-
sender Güterknappheit auf planetarischer Ebene die Biologisierung des Politischen
tördert“ 117 Denn Engpässe beı der Güterverteilung, C: dürftten „dıe Ab-

zwıischen den Grupplerungen der Weltgesellschaft vertiefen“ und „wahr-
scheinlich die rassısch aufgefaßte Nationalıtät Zzu entscheidenden Unterscheidungs-

108 Ebd 291
109 Ebd
110 Ko
111 Ebd ;zäl.ylis‚ Planetarısche Polıitik ach dem Kalten Krıeg, Berlın I9
112 Ebd 54
113 Ebd
114 Ebd 104
115

116
Ebd
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117 Ebd 73
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und Klassıfizıerungsmerkmal erheben“ 118 Als Indız ın dieser Rıchtung in die-
S© Zusammenhang die Tatsache, da: „Grupplerungen, die heute erstmals iın Form
VO SsOUveräanen Staaten die Bühne planetarıscher Politik betreten (wollen), ihre In-

be1 dem Nnu beginnenden planetarıschen Vorstellungs- un: Umverteıjlungs-
kampf anzumelden, sıch vorzugsweılse auf der Basıs einer wahren der vermeiıntlı-
hen Blutgemeinschaft als dem nächstliegenden gemeınsamen Nenner konstitule-
ren 1197

Di1e Deutung, dıe Kondylıs mıiıt solchen Ausblicken verbindet, Ist „Die Dıinge neh-
mMen ihren Lauf“ 120 Ideen spielen 1er Nnu eine untergeordnete Rolle Eıne ethische LÖ-

121SUuNns der „großen Aporıen unseTrer schon begonnenen planetarischen Geschichte
g1bt nıcht; insotern würde uch nıchts bringen, den ethischen Universalısmus
durch eıinen ethıschen Relatiıyismus „Die Frage, ob schön und wun-
schenswert ISt, da: der Abschied VO der Utopı1e weıt geht”, 1St letztlich „eıne Frage
des Geschmacks“ 122

Hösles Ansatz kann In vieler Hinsıcht als Kontrastentwurf Kondylıs’ zeitdiagno-
stischem Konzept gelten. Daher legt sıch nahe, seıne Intention auf diesem Hintergrund

verdeutlichen. Zunächst einmal nımmt unbefangen das Wort ‚Krıse‘ für dıe ( Se2
genwartssıtuation 1n den Mund, einen Terminus, den Kondylıs mıt dem 1INnweIls Ver-

wirft, „hätte INanl dıesen Begriftf buchstäblich gemeınt un: alle 1sen ZUSAMMENZC-
zählt, deren Eıntreten VO verschiedenen Seıten verschiedenen Zeiıtpunkten
behauptet wurde, läge die Schlußfolgerung nahe, dıe menschlichen Gesellschatten
hätten längst zugrundegehen müssen“ 125

Des weıteren läfßt Hösle keinen 7Zweıtel daran, da sıch beı der Krıse der Zeıt 1m
etzten eine ethische Krise andelt; enn auf dıe großen Fragen der Zeıt, die heute
jeden denkenden Menschen beschäftigen, onkret 1ın eıner Jüngst erschiene-
LCH Aufsatzsammlung Fragen der praktischen Philosophie ın der Moderne neben
dem Ökologieproblem uch das Dritte-Welt-Problem un das Abrüstungsproblem
Ww1ıe Fragen der Gentechnik hat die Menschheit bısher keine Antwort gefunden. We-
sentlic tür Hösle 1St NUun, da nıcht beı dieser Feststellung beläfßt un sıch darauf
beschränkt, das Scheitern der Ethik konstatıieren WI1e€e Kondylıs, sondern entschieden
dafür plädiert, da{ß die praktısche Philosophıe diese Herausforderung anzunehmen
habe, Ww1e tentatıv uch immer die Antworten seın möÖgen, die sıe derzeıt geben 1ın
der Lage 1St. Das entscheıdende Argument, das 1INns Feld führt, 1St dabeı das Sıch-Ab-
tinden mıt der schlechten Faktizıtät se1l keıne Lösung und werde uch VO denjenıgen,
die moralısıerenden Zeıtgenossen mangelnde Bereitschaft vorwerfen, sıch mıt der Rea-
lıtät abzufinden, nıcht als iıne solche erachtet. Denn solange s1e sıch kritisch miıt ihrer
Zeıt auseinandersetzen, selen uch s1e oftensichtlich der Meınung, da{fß alles nıcht
bleiben könne, WwW1€e 1St

So sehr für Hösle die Tatsache des Sıch-nicht-abtinden-Könnens mıt einer schlech-
ten Faktızıtıtät eın Grundtaktum menschlichen Seins ISt, wen1g macht sıch Ilusio-
NCN ber dıe Schwierigkeıiten der praktischen Philosophie in der Moderne. Er spricht

davon, diese Schwierigkeiten seı]len 99 mannıgfach, da: s$1e durchaus iıne Erklä-
rung dafür abgeben können, gerade eıne Zeıt, die wWwI1e kaum eine andere einer
rationalen Ethik bedarf,; wenıg 1n dieser Richtung eistet“ 124 Im einzelnen
hıer das Problem einer rationalen Ethikbegründung, das sıch daraus erg1bt, da die
ethischen Grundnormen ın eıner säkularisierten und zugleich pluralıstischen Kultur
weder durch Rückgriff auf die relıg1öse Tradıtion och durch Rückgriff auf eın Lra-
diertes Ethos legıtımıeren sınd; das Problem der Folgenabschätzung, das sıch
daraus erg1ıbt, da die moderne Technik den Radıus unseres Handelns 1n Raum un

118 Ebd
119 Ebd
120 Ebd 1:}
121 Ebd
122 Ebd
123
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Kondylis, Niedergang 288
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Zeıt unabsehbar erweıtert hat, un das Problem der Berücksichtigung der bereichs-
spezifischen Logık der einzelnen gesellschaftliıchen Subsysteme, die 900808 durch Koope-
ratiıon mIıt den Sozıal- un Geschichtswissenschatten gewährleisten ISt.

Schon 1er wırd deutlich, da{fß Hösle, uch WenNnn VO radikalen Lösungen Ww1€e der
Abdankung der Ethiık nıchts hält, sıch doch durchaus eıne dıtferenzierte Problem-
siıcht bemüht.

Das zeıgt sıch uch anthropologisch. Kondylıs lehnt die kommunikationstheoreti-
schen Varıante des ethischen Universalısmus mıt dem 1INWeIls ab, der Rekurs auf dıe
Kommunikatıon erledige sıch schon deshalb, weıl deren Verfechter die Frage nıcht
beantworten könnten: „Wıe sınd angesichts der behaupteten Wesensstruktur mensch-
licher Kommunikation oft Feindschaft und gegenseıltige Vernichtung 1in der bishe-
rıgen Geschichte möglıch gewesen? 1?> Hösle hingegen operlert nıcht mı1t einer
prinzıpiellen Infragestellung dieses Rekurses autf menschliche Kommunikatıon, aller-
dings sieht uch ıne Schieflage in der aktuellen Diskussıon, die dadurch gegeben
ISt, da{fß 180028 das strategische Verhalten „für alles Böse 1ın der Welt verantwortlich“
macht, „während INa  a ıne Lösung aller Probleme, prıvater Ww1€e öffentlicher, VO  — er
Kommunikatıon erwartet“ 126. Sachlich richtiger sel C VO einem Dualısmus VOoO

kommunikatıyvem un: strategıschem Verhalten auszugehen, der sıch allerdings TSL 1m
Laufe der euzeıt 1n aller Schärte herausgebildet hat, weshalb N uch „psychologisch
durchaus nıcht unplausıbel” sel, „dafß der Wunsch ach völlıg enthemmter Kom-
muniıkationPROBLEMATISCHE GEGENWART  Zeit unabsehbar erweitert hat, und 3) das Problem der Berücksichtigung der bereichs-  spezifischen Logik der einzelnen gesellschaftlichen Subsysteme, die nur durch Koope-  ration mit den Sozial- und Geschichtswissenschaften zu gewährleisten ist.  Schon hier wird deutlich, daß Hösle, auch wenn er von radikalen Lösungen wie der  Abdankung der Ethik nichts hält, sich doch durchaus um eine differenzierte Problem-  sicht bemüht.  Das zeigt sich auch anthropologisch. Kondylis lehnt die kommunikationstheoreti-  schen Variante des ethischen Universalismus mit dem Hinweis ab, der Rekurs auf die  Kommunikation erledige sich schon deshalb, weil deren Verfechter die Frage nicht  beantworten könnten: „Wie sind angesichts der behaupteten Wesensstruktur mensch-  licher Kommunikation so oft Feindschaft und gegenseitige Vernichtung in der bishe-  rigen Geschichte möglich gewesen?“12® Hösle hingegen operiert nicht mit einer  prinzipiellen Infragestellung dieses Rekurses auf menschliche Kommunikation, aller-  dings sieht auch er eine Schieflage in der aktuellen Diskussion, die dadurch gegeben  ist, daß man das strategische Verhalten „für alles Böse in der Welt verantwortlich“  macht, „während man eine Lösung aller Probleme, privater wie öffentlicher, von (der)  Kommunikation erwartet“12, Sachlich richtiger sei es, von einem Dualismus von  kommunikativem und strategischem Verhalten auszugehen, der sich allerdings erst im  Laufe der Neuzeit in aller Schärfe herausgebildet hat, weshalb es auch „psychologisch  durchaus nicht unplausibel“ sei, „daß der Wunsch nach völlig enthemmter ... Kom-  munikation ... direkt proportional ist zu dem Ausmaß des Zwanges, den die Funk-  tionsbedingungen der modernen Gesellschaft der Welt der Subjektivität auferle-  gen“1?7, So verständlich ein solcher Wunsch aber auch sein mag, ein Blick auf den  phänomenologischen Befund zeigt, daß es im zwischenmenschlichen Verhalten ein  breites Spektrum an Möglichkeiten gibt, angefangen von einer idealen ehelichen Ge-  meinschaft, über Formen der Kooperation aus Eigeninteresse, den Fall offener Kon-  kurrenz bis hin zur. kriegerischen Auseinandersetzung, deren erklärte Absicht es ist,  den Gegner unschädlich zu machen. Ebenso wie es falsch wäre, nur auf Kommunika-  tion abzustellen, wäre es falsch, zwischenmenschliches Verhalten nur auf der Folie  strategischen Handelns zu interpretieren. Vielmehr bedarf es einer Zuordnung beider  Grundweisen menschlichen Verhaltens. Hösle betont einerseits die unabdingbare  Pflicht, an der Errichtung von Institutionen zu arbeiten, die den Naturzustand in den  zwischenstaatlichen Beziehungen minimalisieren und dadurch Extremformen strate-  gischen Verhaltens überflüssig machen, Institutionen also, die das strategische Ver-  halten auf die für das Gemeinwohl unverzichtbare wirtschaftliche, wissenschaftliche  und politische Konkurrenz reduzieren. Gleichzeitig gibt er aber zu bedenken, solche  Institutionen seien in Anbetracht des Bösen in der Welt ohne den moralisch legiti-  mierten Einsatz strategischen Handelns nicht zu schaffen. Ebenso klar ist für ihn frei-  lich auch, daß mit strategischem Verhalten allein der Naturzustand nicht zu  überwinden ist. Denn ohne gegenseitiges Vertrauen werde niemand bereit sein, über  seinen Schatten zu springen; ein solches Vertrauen aber könne nur wachsen, wenn  durch Kommunikation hinter den strategischen Fertigkeiten ein gemeinsames norma-  tives Anliegen erkennbar werde. Auch wenn die Bereitschaft, auf den anderen zuzu-  gehen und ihm einen Vertrauensvorschuß zu geben, manchmal kontraproduktiv sein  könne, hätte es doch ohne sie moralische Durchbrüche in der Weltgeschichte nie ge-  eben.  Schließlich setzt Hösle auch in puncto Bevölkerungsexplosion und Dritte-Welt-Pro-  blem deutlich andere Akzente als Kondylis. Die Tatsache, daß heute mehr Menschen  leben als vermutlich in der ganzen bisherigen Geschichte des homo sapiens, birgt für  ihn vor allem die Gefahr in sich, daß die Verpflichtung, diesen Planeten bewohnbar zu  halten für kommende Generationen, aus dem Blick tritt. Daß eine solche Verpflichtung  besteht, ist für ihn zwar keine Frage, denn „wenn der Mensch das höchste Wesen ist,  125 Kondylis, Politik 108.  126 Hösle, Praktische Philosophie 61.  27 Ebd. 74,  579direkt proportional 1St dem Ausmafs des Zwanges, den die Funk-
tionsbedingungen der modernen Gesellschaft der Welt der Subjektiviıtät auterle-
GEn 2 So verständlich eın solcher Wunsch ber uch seiın Mas, eın Blick auf den
phänomenologischen Befund zeıgt, dafß 1mM zwischenmenschlichen Verhalten eın
breıtes Spektrum Möglichkeiten 1bt, angefangen VO einer iıdealen ehelichen Ge-
meinschaft, ber Formen der Kooperatıon aus Eıgeninteresse, den Fall ottener Kon-
kurrenz bıs hın Zu  } kriegerischen Auseinandersetzung, deren erklärte Absıcht ISt,
den Gegner unschädlich machen. Ebenso Ww1e talsch wäre, NUTr auf Kommunika-
t10n abzustellen, wäre alsch, zwischenmenschliches Verhalten Nur auf der Folie
strategischen Handelns interpretieren. Vielmehr bedarf einer Zuordnung beider
Grundweisen menschlichen Verhaltens. Hösle betont einerseılts die unabdıngbare
Pflicht, der Errichtung VO  a Instıtutionen arbeıten, die den Naturzustand in den
zwischenstaatliıchen Beziehungen mıinımalısıeren und dadurch Extremtormen StIrate-

gischen Verhaltens überflüssıg machen, Institutionen also, die das strategische Ver-
halten auf die für das Gemeinwohl unverzichtbare wirtschaftliche, wissenschaftliche
un polıtische Konkurrenz reduzıeren. Gleichzeıitig gibt ber bedenken, solche
Instiıtutionen seıen 1n Anbetracht des Bösen 1n der Weltr hne den moralisc legıtı-
mierten Eınsatz strategischen Handelns nıcht schaften. Ebenso klar 1St für ıh frei-
iıch auch, da{fß miı1t strategischem Verhalten alleın der Naturzustand nıcht
überwinden 1St. Denn hne gegenseltiges Vertrauen werde nıemand bereıt se1n, ber
seınen Schatten springen; eın solches Vertrauen ber könne NUur wachsen, wWwenn

durch Kommunikatıon hinter den strategischen Fertigkeiten eın gemeinsames a-

t1ves Anlıegen erkennbar werde. uch wWenn die Bereitschaft, auf den anderen UZU-

gehen un ihm eiınen ertrauensvorschu veben, manchmal kontraproduktiv seın
könne, hätte doch hne s1e moralische Durchbrüche in der Weltgeschichte nıe Her
ben

Schliefßlich Hösle uch 1ın PUNCLO Bevölkerungsexplosion und Dritte-Welt-Pro-
blem deutlich andere Akzente als Kondylıs. Dıie Tatsache, dafß heute mehr Menschen
leben als vermutlıch in der ganzen bisherigen Geschichte des homo sapıens, birgt tür
ihn VOT allem die Getahr 1n sıch, dafß dıe Verpflichtung, diesen Planeten bewohnbar
halten für kommende Generationen, A4Uus dem Blick trıtt. Da ıne solche Verpflichtung
besteht, 1St. tür ıh: War keıne Frage, enn „WENnN der Mensch das höchste Wesen ISt,

125 Kondylıis, Politik 108
126 Hösle, Praktische Philosophie 61
127 Ebd
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weıl dıe Stimme des Sıttengesetzes vernehmen kann, ware iıne Welt hne Menschen
wertmäfßßig einer Welt mıiıt den Menschen unterlegen.” 128 Allerdings läfßt sıch aus eıner
solchen Argumentatıon och nıcht, w1e Kondylıs unterstellt, eıne blofß quantıtatıve
Vermehrung der Exemplare des homo als moralısche Forderung ableıten. Denn „da die
Erde, als endlıch, L1LUTLTE ıne estimmte ahl VO Menschen ernähren kann un da femer
schon VO diesen biologischen renzen sozıale Grenzwerte bestehen, deren Über-
schreitung tast naturgesetzlıch eıner ungeheuren Steigerung intraspezifischer Ag-
gressivıtät führt“, 1St diıe Schlufßfolgerung unausweıchlıich, 99  a dıe demographische
Entwicklung nıcht unkontrolliert weıtergehen kann Gerade des Überlebens der
Menschheit wiıllen mu dıe ahl ihrer Exemplare beschränkt werden“ 129 Bezüglıch des
Dritte-Welt-Problems hebt Kondylıs VOrTr allem auf die Tatsache ab, da{ß die in der Mas-
sendemokratıe beobachtende „Verflechtung des politischen Begriffs des (Gemeın-
wohls mMIt ökonomischen Fragen” 130 sıch gewissermaßen 1mM Weltmadfsstab durchsetze.
Er spricht daher mi1t Blıck auf das Dritte-Welt-Problem VOoO  3 einem „Übergreifen der
massendemokratischen OÖkonomisierung des Politischen autf die planetarısche Polı-
tik“ 131 da dıe Massengesellschaften der rıtten Welt VOT der dringenden un komplı-
zierten Aufgabe stehen, ENOTIMNEC Menschenmassen ernähren muüssen. Hösle
hingegen betont, die entscheidende Frage 1m Verhältnis VO Erster un: rıtter Welt se1
weder wirtschaftlicher och polıtischer, sondern kultureller Natur. Damlıt ll
türlıch die beiden ersten Gesichtspunkte ın ıhrer Bedeutung nıcht herunterspielen.
Denn da{fß gewichtige Gründe die Gerechtigkeıt der gegenwärtigen Weltwirt-
schaftsordnung ox1ibt, 1st für ıh: ebenso unbestreitbar, WwWI1e sıch für iıh die Notwendig-
eıt einer Weltordnung alleın schon VO  —_ daher nahelegt, da{fß sowohl die
Verflechtung der Weltwirtschaft als uch die ökologische Herausforderung ylobale
Entscheidungen immer dringender machen. Gleichwohl lıegt der springende Punkt 1m
Verhältnis VO  —_ Erster un! rıtter Welt tür ıh nıcht alleın hier, wichtiger scheint ihm
och die Frage, WwIeWweIlt ıne Weltgesellschaft, die auf der Grundlage westlicher Werte
erbaut ISt, überhaupt erstrebenswert 1St. Hösle macht klar, da der westliche Lebensstil
dıe Menschheit den and einer ökologischen Katastrophe geführt habe, se1 nıcht
unıversalısıerbar, zudem belehre einen der Besuch In einem Entwicklungsland
mMi1t seiınem Leıden, ber uch seiıner Freude un Viıtalıtät immer NEU darüber, da der
traurıge und ustlose Konsumiıismus der Ersten Welt nıcht WwWe sel, exportiert Wer-

den Das einz1ge, W as die Weıtergabe verdient, se1 vielmehr dıe unıversalistische Moral,
die für iıh nıcht w1e tür Kondylıs eın „explosıves Potenzıal“ 132 darstellt, das ent-
schärten gilt, sondern eın Instrument ZUr einvernehmlıchen Konfliktregelung 1mM Be-
reich der interkulturellen Beziehungen. Diese Beziehungen selbst deutet 1m übrigen
nıcht WwW1€e Kondylıs auf der Folı1e tierischen Revierverhaltens, sondern mıt Hılte des Be-
griffs der kulturellen Identıität, die S40 freilich nıcht als sSLAaAarre Identität verstanden
werden darf, sondern immer uch eın Moment der Identitätssuche einschlie{fßt un als
solche estimmte Bedingungen geknüpft 1St. Hösle VO allem rel solcher Be-
dıngungen. Kulturelle Identität bzw Identitätssuche schließt für ıh sowochl die Aus-
richtung unıversellen Ideen eın Ww1€e uch den Rekurs autf die eıgene Geschichte un
schließlich die Konfrontation mMI1t der remden Kultur, die ‚War traumatiısche Züge
nehmen kann, ber eın entscheıdendes Moment der Fortentwicklung der eigenen Kul-
Lur darstellt. Angewandt auf das Verhältnis VO Erster und rıtter Welt bedeutet das
„Die Erste Welt wırd ihre eıgene Identitätskrise nıcht überwinden, wWenn s1e nıcht be-
ginnt, sıch mit der Identitätssuche der rıtten Weltr auseinanderzusetzen und diese
respektieren“ 155

Generell 1sSt für Hösles Vorgehensweise charakteristisch der unıversalıstische Aus-
griff So ISTt der Überzeugung, ZAULT Bewältigung der ökologischen Krise müfßten a VCI-
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134schiıedenste, WENnN nıcht o alle Dıszıplinen der Philosophıe (etwas) beitragen
un erwähnt in diesem Zusammenhang immerhın Metaphysık, Naturphilosophie, An-
thropologıe, Geschichtsphilosophie, Ethık, Wırtschaftsphilosophie, Politische Philo-
sophıe, Philosophıe der Philosophiegeschichte. Allerdings jetert faktisch nıcht mehr
als iıne Problemskizze, be1ı der vieles zwangsläufig thetisch bleiben mu{fß un: manches
durchaus Kontroverse nıcht 1n der nötıgen Ausführlichkeit 1n seinem Für un Wıder
diskutiert wiırd 135 Verdienstvoll bleibt seıne Problemskızze gyleichwohl, weıl nach-
drücklich eıne ethische Orjentierung als zentrale Aufgabe der Philosophıe anmahnt In
einer Zeıt, ıIn der sıch die Philosophie NUur allzuoft VoO  3 dieser Aufgabe dıspensıert
glaubt, un: weıl gleichzeıtig uch unbefangen ‚alteuropäıische‘ Überzeugungen un
Theoriestrategien 1Ns Spiel bringt, dıe nıcht deshalb schon falsch seın mUüssen, weıl s1€e
heute vielerorts als obsolet verworten werden.

Was schließlich Marten angeht, stellen seıne Ausführungen gewissermaßen dıe
nachmetaphysısche Alternatıve Hösles Problemskizze dar. Denn Philosophie 1St tür
Marten eine philosophisch-dialektische Größe, die nıchts Universelles un: Konstantes
hervorbringt, sondern lediglich die Aufgabe einer jeweıls konkret bezogenen und lokal
engaglerten Einrede manıfeste Unmenschlic  je1ıt 196 hat. Konkret richtet sıch
Martens Einrede die „schlechte Utopiıe des allgemeınen Standpunkts” 137 welche

einem Überspringen der Realıtät des konkreten Menschen un: seiıner Interessen
tührt. Marten attackiert In diesem Zusammenhang nıcht NUur die instrumentelle Ver-
nunft, dıe kompromifßlos ber gewachsene Strukturen hinausgeht, sondern uch
dıe „Hoffnungsinitiatoren gesellschaftlichen Endglücks” 18, 1n deren Ausblicken auf
eınen Zustand, 1ın dem endlıch den Menschen Vernuntft eingekehrt seın wiırd,
„eıne Herabwürdigung des Menschen 1n seıner geschichtlichen Gegenwart” erblickt
un!: iıne Diffamierung des „Augenblıcks gelingender Lebensteijulung un:! der Hoff-
NUNgs, die daraus erwächst.”“ 139 uch wWwenn Marten nıcht eıne generelle Vernunftskepsıis
artıkuliert w1€e Kondylıs, übt doch deutliche Kritik der Fülle idealtypischer un:
lebenspraktisch untauglıcher Konzepte praktischer Vernunft, die derzeıt 1m Umlauf
sınd Als Alternatıve solchen abstrakten Vernunftkonzeptionen entwickelt das
Konzept einer Vernunft, die 1m Dıenst des Lebens steht. Leben versteht dabe1 als
„gemeinschaftliche Lebenspraxis” 140 dıe auf dem jeweıls ne  e aktualisıerenden Ge-
genüber und Zueinander des eınen und anderen beruht Wıe Marten sıch dıe lebensmä
ıge Einbindung der Vernuntt denkt, wird deutlich den Aufgaben, die einer
solchen ‚dienlichen Vernuntt‘ Zzuwelst: S1e 1St tür ıh: ıne Vernunft, die nıcht 1m Dien-
Ste eıner abstrakten Menschheıt, sondern 1 Diıenst des Eınen un! Anderen“ 141 steht,
sS1e hat das Eigenheitliche des einzelnen Menschen Zur Geltung bringen und steht
insotern nıcht für eiınen abstrakten Konsens, sondern für berechtigten 1ssens. Im Ge-
ZENSALZ der Kompromißlosigkeit abstrakten Vernunftdenkens, das keıne wiıderstreıi-
tenden Interessen zuläfßt, steht s1€e für den Kompromifß zwischen solchen Interessen.

Beı aller berechtigten Betonung des Eigenheitlichen unterschlägt Marten freilich,
daß 1n der gegenwärtigen Weltsituation uch gemeinsame Interessen g1bt, ber dıe iın
der Tat eın vernünftiger Onsens herbeigeführt werden mMu Martens Polemik
die „Vernunftadvokaten“, deren erklärtes 1el eine „planetarısche Gleichschaltung der
Moralüberzeugungen” 142 sel, greift VO daher kurz; enn da InNan sıch bezüglich
der Überlebensfragen der Menschheit auf einen Minimalkonsens verständigt, schliefßt
Ja keineswegs aus, da{ß I1a  —_ die „Nichtuniversalıtät VO'  - Instiıtutionen des Allgemeinen

1354 Hösle, Philosophie der ökologischen Kriıse
135 Vgl U. Melle, Objektiver Idealısmus und öko-sozıale Marktwirtschaft, 1n PhR 39

(5293) 286—292
136
137

Vgl Marten, Leben und Vernuntft, 1n ZPhF 38 (1984) 18—38, 20

138
Marten, Mensch 157
Ebd 131

139 Ebd 1335
140 Marten, Leben
141 Marten, Mensch SR

Ebd 146
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Ww1ıe Sprache, Recht, Kultur, Geburt GCNatıon)- 143 respektiert. Desgleichen 1st kurz-
schlüssıg, die faktısch sıch abzeichnende Herausbildung unıversalıistischer Strukturen
1m zwiıischenstaatlichen Bereich adurch ad absurdum tühren wollen, da INa das
Schreckensgemälde eines Uniıversalstaates entwirft; enn sprechen zweıtellos gute
Gründe dafür, da{fß die Lösung der globalen Probleme, denen die Menschheit sıch
heute gegenübersıieht, solcher Strukturen bedart. Allerdings galt auch, ach dem
Grund tür Jenes Ressentiment das Allgemeine fragen, das ın Martens Einrede

eın abstraktes Vernunttdenken Dn Tragen kommt. Denn Marten steht mıt die-
scr Eınrede Ja nıcht allein. Erinnert se1 1U die Postmodernismusdiskussion 1“* der
etzten Jahre un: die aktuelle Diskussion den Kommunitarısmus 145 Begründet 1St
dieses Ressentiment ohl darıin, dafß 11A  — die in der Tat nıcht leugnende Abstrakt-
eıt der modernen Lebensverhältnisse dem neuzeıtlichen Vernunftdenken und dessen
Uniiversalısmus anlastet. Ernstzunehmen 1St diese antıunıversalistische Eıiınrede 1NSO-
fern, als be1 aller unumgänglichen ÖOrientierung Allgemeinen Raum bleiben mu{fß
für die Differenz, die Andersheıit un: die Heterogenität !*®. Umgekehrt dürtte ber
uch klar se1ın, da{fß mıt dem Insıstıeren autf konkreten un überschaubaren Zusam-
menhängen nıcht 1St. Es bedart uch des Blıcks auf das Ganze, ebenso WI1e sıch
estimmte systemısche Notwendigkeıten, die zwangsläufig den konkreten lebenswelt-
lıchen Rahmen9 nıcht ignorleren lassen.

Generell dürfte die zeıtdıagnostische Relevanz der reı behandelten nsätze darın
bestehen, da{fß in ıhnen problematische Züge der Gegenwartssıituation ZuULage treten
Während Hösle un: Marten diese Züge konkret benennen, ındem sı1e die ökologische
Kriıse bzw die problematische Dominanz der instrumentellen Vernuntft in der Gegen-
Wart ZUuU Thema machen, ISt. dıe Sıtuation beı Kondylıs verwickelter. In einem ersten
Schritt gewissermaßen wıegelt ab, indem jede Kritik dem massendemokrati-
schen Lebensmodell abweıst, selbst WCNN dieses eınen Niedergang der bürgerlichenenk- und Lebensform beinhaltet. In einem zweıten Schritt treılıch ann nıcht
hın, die Problematık dieses Lebensmodells einzuräumen; enn dıie S E in ihm selbst
angelegte und 1mM Ontext einer planetarıschen Polıitik verstärkt eingeforderte Verbrei-
Lung 1m Weltma{fßstab erweılst sıch als nıcht realisierbar. Auf die naheliegende Konse-
’ dieses Modell 1n seınen konsumistischen Implikationen infragezustellen,kommt dabei nıcht.

Selbst Wenn alle TrelN nsätze jeweıls NnUu eın Schlaglıcht autf die Gegenwartssituationwerfen, sınd s1e insgesamt nıcht ohne zeıtdıagnostische Signifikanz. Denn S1e erinnern
daran: Es oıbt derzeit globale politische Probleme, deren Lösung für den Bestand der
Menschheit lebensnotwendig 1St; gibt durch die neuzeıtliche Vernuntft selbst produ-
zierte Entfremdungsphänomene, die miıt der Vorstellung eiınes authentischen menschlı-
hen Lebens nıcht vereinbaren sınd, und g1bt schließlich gerade 1mM Blıck auf
erwartende Verteilungskämpfe globalen Ausmaßes eın Ethikdefizit, dessen Behebungerhebliche Anstrengungen tordert, J] INa den inhumanen Konsequenzen entgehen,für die Kondylis als ‚Ausweg‘ plädıiert. An solche problematischen Züge der Gegen-wartssıtuatiıon erinnern erscheint ber nıcht unangebracht in eiıner Zeıt, ıIn der ‚WAarTr
dıe neokonservatıve Abwiegelungsstrategie !*, WCNN nıcht alles täuscht, Bedeutung
verlıert, dafür ber neuerdings das Stichwort ‚Asthetisierung‘ 148 für eiıne trügerische
Entwarnung

1453 Ebd 156
144 Vgl hierzu V‚ Philosophische Zeitdiagnose 1m Zeichen des Postmodernismus, In

hPh (199D) 33585—364
145 Vgl hıerzu neuerdings: Brumlik Brunkhorst, Gemeinschaftt un: Gesellschaft,

Frankfurt 1993
146 Vgl hierzu: Benhabib, „Demokratie un Dıfferenz“, 1N: Gemeinschaft und Gesell-

schaft, 2/-116, 100
147 Von einer solchen Strategıe spricht Hösle 1n Bezug autf Lübbe un! Marquard (vgl.Hösle, Praktische Phiılosophie 173)
148 Vgl hierzu Welsch, Asthetisierungsprozesse.
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